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In alexandriniſchen Tagen, als man die Meijter 
der griechiſchen Literatur hiſtoriſch zu erfaſſen begann, 
ſtellte man ihre Bildniſſe gern in Geſtalt von Doppel- 
hermen auf: Vorgänger und Nachfolger auf demſelben 
Gebiet wurden paarweiſe aufs engſte mit einander 
verbunden. Wer kennt nicht als ſchönes Beiſpiel 
dafür Herodot und Thucydides, heut im Muſeum zu 
Neapel? Gleich einer Zwillingsfrucht wachſen die 
Büſten aus einem einzigen ſtarken Pfeiler hervor; 
er vergegenwärtigt den Stamm gemeinſamen Volks— 
thums, der dieſe blutsverwandten Geiſter trug. Das 
eine Hinterhaupt iſt mit dem anderen verſchmolzen, 
als hätten die Worte beider Männer ein und derſelben 
leitenden Idee gehorcht. Das Antlitz aber ſchaut 
hüben und drüben in voller Eigenart nach ſeiner 
Seite aus und wird je für ſich vom nämlichen Licht 
in verſchiedener Weiſe getroffen; es ſind eben doch, 
perſönlich geſondert, zwei Abſchnitte eines Zeitalters, 
die uns dies Gebild in geſchichtlichem Zuſammenhang 
vor Augen führt. 


* * 


Ein Denkmal von ſolchem Sinn, in beſcheidenſter 
Form, hat, wie mich dünkt, dem Herrn Verleger vor- 
geſchwebt, als er den Entſchluß zur Veröffentlichung 
dieſes Briefwechſels faßte. Mit Vergnügen ſchicke ich 
daher auf ſeineu Wunſch dem Texte, den ich für 
ferner ſtehende Leſer mit kurzen Anmerkungen ver— 
ſehen habe, ein paar unbefangene Worte zur Cin- 
leitung voraus. 

Guſtav Freytag und Heinrich von Treitſchke ge- 
hören unter den großen Geſtalten unſerer Literatur 
nach 1840 in der That aufs innigſte zuſammen. Es 
hieße freilich den Begriff unſeres nationalen Geiſtes 
ſehr kümmerlich faſſen, wollte man ſchlechthin behaupten, 
daß er in den Schriften beider für dieſe Periode am 
vollkommenſten zu finden ſei; denn gerade der deutſche 
Geiſt hat es ſeit alters verſchmäht, ſich vornehmlich 
oder gar ausſchließlich mit ſich ſelber zu beſchäftigen. 
Mommſens römiſche Geſchichte gereicht unſerem natio— 
nalen Schaffen nicht minder bezeichnend zur Ehre, 
als Freytags Bilder aus der deutſchen Vergangenheit; 
die Vorträge und Reden eines Helmholtz ſind ſo 
klar aus deutſcher Quelle geſchöpft, wie die hiſtoriſchen 
und politiſchen Aufſätze eines Treitſchke. Sobald 
man aber nach Schriftſtellern fragt, bei denen ein 
ſelbſtbewußtes Deutſchthum in der Einheit und Fülle 
ſeiner Idee den Kern ihres Weſens bildete und die 
deshalb den begleitenden Gefühlen der Freude wie 
des Stolzes den reinſten und kräftigſten Ausdruck 
verliehen haben, wird unter den Zeitgenoſſen niemand 


— V — 


jenen beiden an die Seite zu ſetzen ſein. Vor allen 
anderen haben ſie unabläſſig danach geſtrebt, nationale 
Gedanken als ſolche, ſei es in poetiſcher oder hiſtoriſcher 
Faſſung, in ruhiger Erörterung oder bewegter An— 
ſprache, dem ſittlichen und politiſchen Daſein ihres 
Volkes zuzuführen. Eben hierauf beruht ihre breite 
und tiefe Wirkung in einer Epoche, deren wichtigſte 
Aufgabe weit über alles geiſtige Eigenleben der 
Literatur hinaus im durchdachten Zuſammennehmen 
unſerer Volkskräfte zur Gründung und Befeſtigung 
eines nationalen Staatsweſens beſtand. Und erſt 
recht beruhte darauf das perſönliche Verhältniß 
Freytags und Treiſchke's zu einander: die Sache des 
Vaterlandes, um derentwillen wir ſie im Andenken 
zuſammenſtellen, hat ſie einſt ſelber am runden Tiſche 
der Leipziger Bierſtube zuſammengebracht. Sie be- 
grüßten und dankten einander ſtill oder laut im 
Namen der Nation; was der Freund für den Freund 
empfand: Hinneigung, Theilnahme, Zuverſicht, kleidete 
jeder am liebſten feſtlich in die deutſchen Farben. 
Freytag und Treitſchke haben ſich Anfang 1862 
kennen gelernt, als dieſer von einem Studienaufenthalt 
in München auf ſeinen Poſten als Privatdocent der 
Geſchichte in Leipzig zurückkehrte. In ein vertrautes 
Verhältniß traten ſie, da der Dichter den Sommer 
regelmäßig auf ſeinem Landſitz bei Gotha zubrachte, 
erft im folgenden Herbſt, Treitſchke 28-, Freytag 
46jährig. Schon ein Jahr darauf hat Treitſchke 
Leipzig für immer verlaſſen, und ſo war es der per— 
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ſönliche Umgang eines einzigen Winters — „bei 
Kitzing“, im Kreiſe der Geſinnungsgenoſſen, dem bis 
Ende 1862 auch Karl Mathy noch angehörte —, 
der eine zweiunddreißigjährige Herzensfreundſchaft 
fürs Leben begründet hat; nur um ein Jahr iſt 
der ältere Meiſter dem jüngeren im Tode vorange— 
gangen. 

Treitſchke hat in der ſchönen Adreſſe zum Doktor— 
jubiläum des Freundes, die in dieſer Sammlung 
nicht fehlen durfte (Nr. 55), deſſen Bedeutung in 
ſeiner Wirkſamkeit als Dichter, Hiſtoriker, Publiciſt 
mit treffenden Worten kurz hervorgehoben. Nach 
allen drei Richtungen hatte Freytag zur Zeit jener 
erſten Begegnung die Höhe ſeiner Leiſtung bereits 
erreicht: die Journaliſten lebten auf ſämmtlichen 
Bühnen, Soll und Haben wanderte von Hand zu 
Haud; von den Bildern aus der deutſcheu Ver- 
gangenheit lagen wenigſtens die drei Bände über die 
neueren Jahrhunderte fertig vor; die Grenzboten 
galten ſeit mehr als einem Jahrzehnt politiſch wie 
literariſch mit Recht für die befte Wochenſchrift. In 
der Summe ſolcher Bethätigung ſteht uns Freytags 
Perſönlichkeit erſt in ihrem vollen Werthe vor Augen. 
Wie ſich von ſelbſt verſteht, iſt er auf jedem ſeiner 
Gebiete der gleiche Mann, allein es gehört zu ſeinem 
klaren, ordnungsliebenden, ſelbſtbeherrſchten Weſen, 
daß er die Gattungen ſeiner Geiſtesarbeit nicht mit 
einander vermiſchte; ſeine Vielſeitigkeit ging Hand in 
Hand mit objektiver Stilgerechtigkeit. 
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Seine Dichtung ift, wie man weiß, nicht überreich 
an Phantaſie, unergründliche Tiefe des Gemüths und 
vollends dämoniſche Macht der Leidenſchaft verräth 
ſie nicht; aber nie hat ein Dichter durch ſtrenge Zucht 
aus ſeinem Talente mehr gemacht, kein anderer war 
ſtets ſeiner Mittel ſo Herr, ſeiner Ziele ſo gewiß. 
Früh ſcheidet er alle klaſſiſchen und romantiſchen 
Einflüſſe von ſich aus und gewöhnt ſich, für ſeine 
Zeit durchaus modern zu empfinden. Ebenſo beſtimmt 
verſteht er indeß ſeine eigene ſchlichte Offenheit von 
der tendenziöſen Weiſe des mitſtrebenden jungen 
Deutſchlands abzuſondern. Die Lyrik, zu der er 
wenig Anlage beſaß, fang er fih rajh vom Halſe 
und übte dafür in um ſo ernſterer Arbeit die dra⸗ 
matiſche Kunſt, bis er ihr — wenigſtens im Quft- 
ſpiel — den Preis des Jahrhunderts abgewann. 
Die leichtere Technik des Romans hat ſich ſeiner im 
Grunde doch mehr behaglich epiſchen Natur alsdann 
von ſelbſt ergeben. Eine Erſcheinung der rechten 
Mitte: gegen die hohe Vorzeit gehalten Realiſt, von 
der heutigen Niederung aus betrachtet voller Ideale; 
ein geſunder Mann von beſonnen ermäßigtem Schwung, 
freier Heiterkeit, fröhlich mittheilſamer Laune; ein 
Wortführer alles Echten, Gediegenen, Tüchtigen — 
kurzum ein Poet nach dem Herzen jenes ehrlich 
ſchaffenden Bürgerthums, in dem er nicht mit Unrecht 
die maßgebende Kraft ſeines Volkes in ſeinen Tagen 
ſah und das er mit warmem Eifer bei Tugend und 
Glück, in eigenem und fremdem Anſehen zu erhalten 
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trachtete. Politik und Wiſſenſchaft werden in den 


Journaliſten und der verlorenen Handſchrift rein als 
menſchliche Gegenſtände für die Poeſie behandelt, und 
ſelbſt in den Ahnen bleibt der Dichter als ſolcher 
bei der Sache. Die Sucht nach Echtheit in der 
Sprache war hier nichts als ein freilich bedenkliches 
Stilprinzip der Kunſt; Culturbilder im Stil des 
Profeſſorenromans zu entwerfen, reizte Freytag nicht, 
da er dieſe Arbeit längſt als Gelehrter muſtergültig 
vollbracht hatte. 

Denn ein echter Gelehrter, ein Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft war er daneben allerdings; hatten ihn doch 
einſt nur äußere Umſtände dazu vermocht, der aka— 
demiſchen Laufbahn ungeduldig zu entſagen. Mit 
einem guten Theil ſeines Weſens war er in der 
Periode unſeres vorwaltenden Profeſſorenthums zu- 
hauſe, weit entſchiedener als Treitſchke, der dieſer 
Zeitſchicht jugendlich entwuchs und deffen unvergleich— 
liche Wirkung auf dem Katheder — feine Verführungs— 
kunſt, wie Freytag ſcherzend ſchreibt — aus anderen 
perſönlichen Eigenſchaften entſprungen iſt. Freytag 
dagegen verrieth in der mündlichen Mittheilung, in 
Vortrag uud Geberde leicht einen lehrhaften Zug, 
der denn auch öfters in ſeinen Briefen, bisweilen in 
ſchalkhafter Selbſtironie, zutage tritt. In der Sache 
ſelbſt iſt er unſeren beſten Hiſtorikern beizuzählen, 
ja er behauptet unter ihnen einen durchaus eigen— 
thümlichen Platz. Er war zur Geſchichte gelaugt auf 
dem Umweg durch die germaniſche Philologie, in 


kritiſcher Methode durch Lachmann unterwieſen, im 
Inneren erleuchtet durch den Genius Jacob Grimms. 
Von der univerſalen Höhe Ranke's hielt ihn, wie er 
geſteht, teutoniſche Empfindung fern; allein wie er 
mit deffen erſter Schülerreihe in gleichem Lebensalter 
ſtand, ſo theilte er mit dieſer Generation von Haus 
aus die Gabe der Anpaſſung an die Vergangenheit, 
den hiſtoriſchen Takt, volle Gründlichkeit, weiſe Be⸗ 
hutſamkeit, ſicheres Gleichgewicht zwiſchen Einbildungs⸗ 
kraft und prüfendem Verſtande. Indem er nun 
hiermit die Freude des Germaniſten am nationalen 
Leben in der ganzen Breite und Tiefe ſeiner Strömung 
verband, gerieth er ſchon als junger Docent auf den 
Plan einer deutſchen Culturgeſchichte, wie er ihn in 
reifen Jahren ſo meiſterhaft im Cyklus ſeiner Bilder 
ausgeführt, der hernach ſeinen Abſchluß in der 
prächtigen Biographie Karl Mathy's fand. Bei 
Grimm und den Seinen blieb die Einheit der Volks— 
feele eine hiſtoriſch ungegliederte Geſammtidee; erft 
Freytag bringt ſie vor unſeren Augen zu geſchicht— 
licher Entfaltung. Es iſt eine innere Culturgeſchichte, 
der die äußere dient, aber keineswegs fehlt; denn im 
Gemüthe der Menſchen weiſt uns Freytag zugleich 
das Spiegelbild der umgebenden Welt und der 
Schickſalsläufte. Individuelles und Typiſches wird 
dabei einſichtig abgegrenzt; aus der Maſſe ragen die 
Helden einſam auf, auch ſie vornehmlich als großes 
Erlebniß der Nation gefaßt, das ihr geheimnißvoll 
von höherer Hand aus ihren eigenen Säften zubereitet 


wird. Alles dies aber bietet uns die anmuthige Er- 
zählung und Schilderung als Produkt gewiſſenhafter 
Forſchung dar; poetiſche Zuthat könnte nur jemand 
daran finden, dem Geſchmack unter allen Umſtänden 
für ein Zeichen des Unwiſſenſchaftlichen gilt. 

Der Poet, der Hiſtoriker lagen in Freytag eben— 
bürtig von Natur: Publiciſt ift er angeſichts der 
deutſchen Revolution aus Pflichtgefühl geworden; 
ſehr erklärlich, da er Politiker nur im beſchaulichen, 
nicht im leidenſchaftlichen Sinne war. Als Preuße 
genoß er von jeher die Wohlthat eines wirklichen 
deutſchen Staats; aber er hielt ſein bürgerlich ent— 
wickeltes Volk für fähig und würdig und alſo für 
berechtigt, an dieſer Wohlthat nicht bloß paſſiv, 
ſondern aktiv theilzunehmen. Auch ſolchem Liberalis- 
mus genügte er jedoch bis 1848, ſogut wie dem 
nationalen Einheitsſtreben, durch bloße Sympathie; 
erſt das Mißgeſchick Preußens, oder, wie er in einem 
Brief an Treitſchke 1872 humoriſtiſch andeutet, das 
Ungeſchick Friedrich Wilhelms IV. drückte ihm die 
politiſche Feder des Journaliſten in die Hand. Die 
liberalen Wünſche ſchienen durch den Sieg der Revo— 
lution erfüllt, aber das Anſehen Preußens in Deutjch- 
land lag tief danieder. Zu deſſen Vertheidigung trat 
Freytag als Leipziger Grenzbote auf den Plan, und 
je kläglicher jener erſte Verſuch zur Herſtellung 
preußiſch⸗deutſcher Hegemonie in die Brüche ging, mit 
deſto beharrlicherem Muth ift er ſelber dieſem 
politiſchen Programm — in der maßvollen Geſtalt 


einer bundesſtaatlichen Einigung — treu geblieben. 
Während der trüben funfziger Jahre galt es dann 
freilich noch dringender eine andere Defenſive: den 
Schutz des jungen Verfaſſungslebens gegen die Um— 
triebe wie die Gewaltſamkeiten der eingetretenen 
Reaktion. Die Wirkſamkeit einer nur halb politiſchen 
Wochenſchrift war in Tagen, wie jene, beſchränkt auf 
Belehrung und Rath, auf ſtärkenden Zuſpruch an die 
Gebildeten, um ſie in der einen wie der anderen 
Hinſicht bei unverzagter Geſinnung feſtzuhalten. 
Aber eben hierfür war Freytag in dauerhafter ſitt— 
licher Wärme der rechte Mann; er hat viel dazu bei- 
getragen, daß der glimmende Docht der nationalen 
Hoffnung auf Preußen nicht ausgelöſcht, das zer— 
ſtoßene Rohr der conſtitutionellen Rechtsidee nicht 
zerbrochen ward. Daß er dabei die Bedeutung der 
liberalen Grundſätze, die Macht der öffentlichen 
Meinung überſchätzte, wie man noch aus ſeinen Briefen 
an Treitſchke von 1865 und 66 erkennt, kann nicht 
wundernehmen. Nicht ohne Befremden empfand er 
dann mehr und mehr das Emporkommen anderer 
Werthe und Kräfte im öffentlichen Leben. Wie er 
auch ſonſt in ſeinem Schaffen immer zur rechten 
Zeit aufzuhören verſtand, hat er ſich Anfang 1873 
nicht ungern aus der Journaliſtik zurückgezogen; 
patriotiſches Gefühl, politiſches Intereſſe blieb in ihm 
bis zum letzten Athemzug lebendig. 

Als Treitſchke die Freundſchaft Freytags gewann, 
waren ſeine vaterländiſchen Gedichte und ein Bändchen 
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lyriſcher Studien feit einigen Jahren im Buchhandel; 
bis vor kurzem hatte er ſich ſehr ernſtlich mit 
dramatiſchen Entwürfen getragen, eine Reihe prächtiger 
Aufſätze über deutſche und fremde Dichter bewies 
ſeine anhaltende Beſchäftigung mit der Welt der 
Poeſie. Ihnen reihten ſich nicht minder glänzend 
und lebensvoll einige Eſſays über hiſtoriſche Stoffe 
an; Geſchichte trug er als Docent einer für den An— 
fänger beiſpiellos großen Zahl begeiſterter Zuhörer 
vor, ſchon begann er die Forſchung für eine mit 
Salomon Hirzel verabredete deutſche Geſchichte im 
Zeitalter des Bundestags. Der theoretiſchen Politik 
diente ſeine Habilitationsſchrift über die Geſellſchafts— 
wiſſenſchaft, wie ein Eſſay über die Freiheit und 
ein paar durch Gneiſt angeregte Studien über eng- 
liſche Inſtitutionen; aber auch rein journaliſtiſch hatte 
ſich der junge Autor in politiſchen Correſpondenzen 
über bayeriſche und ſächſiſche Zuſtände vernehmen 
laſſen. Neben ſtarken nationalen Tönen erklangen 
dabei auch helle liberale; in einem heftigen Abſage— 
artikel an die Preußiſchen Jahrbücher wegen ihrer 
ſchüchternen Haltung gegenüber der Bismarckſchen 
Preßverordnung, den Treitſchke unmittelbar vor 
ſeinem Aufbruch von Leipzig für die Grenzboten 
ſchrieb, werden Recht und Pflicht der nach linkshin 
erweiterten liberalen Partei mit einer Entſchiedenheit 
betont, die den Doktrinarismus Freytags jugendlich 
zu überbieten ſchien. Nimmt man dies alles zu— 
ſammen: Dichtung, Hiſtorie, Publiciſtik, ſo ſieht es ſo 
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aus, als hätte fich überhaupt die gleiche oder doch 
ſehr ähnliche literariſche Erſcheinung abermals vor 
uns erheben wollen. Und doch, wie anders ſtellt ſich 
uns heute Treitſchke dar, wie hoch eigenthümlich erſchien 
er ſchon damals dem Scharfblick des älteren Freundes! 

Der Leſer findet in dieſem Büchlein auch die 
Anſprache Freytags an Treitſchke bei deſſen Abſchied 
aus dem Leipziger Freundeskreiſe (Nr. 4); eine In⸗ 
ſchrift gleichſam über dem Eingang zur männlichen 
Lebensbahn, wie jene Adreſſe Treitſchke's an Freytag 
eine über dem Ausgang vorſtellt. Von der Dichtung 
Treitſchke's ſpricht Freytag nicht, wohl aber bezeichnet 
er ihn ſelber als ein Stück erhebender Poeſie; auch 
als Hiſtoriker nennt er ihn nicht ausdrücklich, nur als 
fertigen Gelehrten im allgemeinen; ſehr beſtimmt da— 
gegen rühmt er den politiſchen Geſinnungs- und 
Kampfgenoſſen. Vor allem indeſſen feiert er als 
Außeres die mächtige Wirkung edler Rednergabe, als 
Inneres die groß angelegte Natur des Menſchen an 
fich in feiner Kraft und Lauterkeit, den feft und rück⸗ 
ſichtslos entſchloſſenen Helden, der Ethos und Pathos 
bewundernswerth in ſich vereint; er weisſagt ihm ein 
öffentliches, an Schickſalen reiches Leben. Treitſchke 
fühlte ſich dadurch, wie nie bisher, zugleich ermuthigt 
und beſchämt; was ihn in ſeiner Beſcheidenheit ſo 
freudig überraſchte, gilt uns heut als anerkannte 
Wahrheit. Durch alle Briefe Freytags klingt dann 
dieſelbe Auffaſſung deutlich hindurch; vou vornherein 
erblickt er die künftige Stelle des nationalen Erziehers 
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der Jugend mit ebenfo treffender Ahnung in Berlin; 
noch im letzten, wehmüthigen Schreiben von 1894, in 
dem er das ſtille Dulderheldenthum des vielgeprüften 
Freundes beklagt, erbaut er ſich wieder an deſſen 
feuriger, energiſcher Natur und zählt ihn zu den 
dramatiſchen Charakteren auf der Erdenbühne. In 
der That, wenn man Freytags Weſen und Wirken 
überſichtlich zerlegen mag: bei Treitſchke ſieht man 
ſich überall auf den genialen Kern der Perſönlichkeit, 
auf die Einheit eines großen Lebenszweckes hinge— 
wieſen. 

Ungemeine Gluth zwar leidenſchaftlicher, doch 
immer kindlich reiner Empfindung ward in Treitſchke's 
Seele durch ſchmerzliches Schickſal früh in die Rich⸗ 
tung heroiſcher Willenskraft gedrängt: als einem 
Beethoven der Worte fiel auch ihm das Loos unab— 
wendbar zunehmender, endlich völliger Taubheit zu. 
Es hat ihn allmählich vereinſamt, verinnerlicht, in 
ſich ſelbſt beſtärkt; ſchon aus dem erſten Kampf mit 
dem Kummer war er jedoch als Sieger mit dem 
muthigen Entſchluß zu dennoch ungetrübter Daſeins— 
luſt hervorgegangen. Wie nun ſein Herz bis zum 
Überwallen von angeborener Liebe zu ſeiner Nation 
erfüllt war, fo wandte fich fein Geiſt mit ebenſo ur- 
ſprünglichem Triebe der Sphäre des Wollens und 
Handelns im Volksleben, alſo dem Staate zu; was 
bei Freytag ſittliche Angewöhnung war, iſt bei 
Treitſchke Drang des Talents: der politiſche Beruf. 
Doch der deutſche Staat, der den jungen Schleſier 


umhegt hatte, lag dem ſächſiſchen Knaben und Süng- 
ling jenſeits der Grenzpfähle fern wie ein gelobtes 
Land; das politiſche Scheinweſen der Heimath erſchien 
ſeiner brennenden Sehnſucht bald als verächtliche, 
haſſenswerthe Lüge, und der wachſende Zwieſpalt, in 
den er ſo mit dem geliebten Vater gerieth, half den 
dramatiſchen Schwung in ſeinem Streben zu faſt 
tragiſcher Höhe ſteigern. Auf ſolche Weiſe verdichtete 
fich Treitſchke's Sein und Denken in ein einziges 
ſtürmiſches Werben für die nationalpolitiſche Idee; 
die liberalen Impulſe, die er von der vorausgehenden 
Epoche überkam, haben bei ihm in Wahrheit ſtets 
eine dienende Rolle geſpielt. Auch er theilte eine 
Zeitlang den allgemeinen Glauben, daß Preußen zum 
Werke der deutſchen Einigung nur in liberaler Rüſtung 
ſchreiten könne; daher jener ſcharfe Ausfall gegen die 
Bedrückung der preußiſchen Preſſe, der bei näherer 
Prüfung die flüchtige Farbe des Liebeszornes zeigt. 
Im Grunde war Treitſchke jhon damals im Frey- 
tag'ſchen Kreiſe, was er bald darauf vor aller Augen 
ward: der Herold, nicht ſowohl Bismarcks ſelber, als 
ſeiner That; der Prophet unſerer Einheitskriege, der 
nach Prophetenart im Eifer übers Ziel hinausſchoß: 
die geſchichtlich unbegründete Forderung des Einheits- 
ſtaats hat der nüchterne Genius des ausübenden 
Staatsmannes weislich nicht erfüllt. 

Ein Held alſo, der ſeine ganze Perſon zu Schutz 
und Trutz vor die einmal ergriffene Fahne ſtellt: es 
begreift ſich, daß wir als Leſer Treitſchke's jederzeit 
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Treitſchke vor uns ſehen. Was er irgend an Gaben 
beſitzt, wird da immer in großartiger Bewegung mit 
erſcheinen. Wie es jedoch der thatkräftig begeiſterte 
Wille iſt, der bei ihm den Flug der Phantaſie, den 
Strom der Empfindung, den Gang der Gedanken 
ſtets zum Ziele lenkt, wie jenes Banner feines politi- 
ſchen Ideals ihm beſtändig überm Haupte weht, ſo 
wird er nicht als geborener Dichter zu nehmen ſein 
und als wahrer Hiſtoriker einen ſchweren Stand 
gegenüber ſich ſelber haben: die natürliche Form ſeiner 
Außerung — ſchriftlich oder mündlich — iſt die des 
Redners; ungeſtört bei der Sache iſt er als Politiker, 
als Publiciſt. 

Als Dichter hat Treitſchke ſich frühzeitig ſelber 
aufgegeben. Salomon Hirzel, der Goethekenner, nahm, 
wie er ſpäter erzählte, ſeine poetiſchen Studien des— 
halb nicht ungern in Verlag, weil er dieſen Gedichten 
anſah, daß der Verfaſſer ihm in Zukunft Werthvolleres, 
als Gedichte, bringen werde. In der That fehlt es 
ihnen wie den älteren weder an Bedeutung noch an 
Form, wohl aber meiſt an der inneren Freiheit ſchöner 
Kunſt; jener unbewußten Erfindung, die beim echten 
Dichter den Eindruck unerklärlicher Eingebung macht 
und die eben nur aus der völligen Hingabe des Sub— 
jekts an den ſelbſtgeſchaffenen Gegenſtand entſpringt, 
wird man kaum begegnen. Der dramatiſche Charakter 
ferner, wie ihn Freytag ſo richtig Treitſchke zuſpricht, 
braucht darum ſelbſt noch kein Dramatiker zu ſein; 
zwiſchen beiden liegt ein Moment der äſthetiſchen 
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Abkühlung gegen das eigene Selbſt, den Treitſchke 
bei feinem Heinrich von Plauen und anderen drama- 
tiſchen Plänen nicht erreicht hat. Dagegen beweiſen 
nicht nur ſeine Eſſays wie ſeine deutſche Geſchichte 
das feinſte Mitgefühl für die wirkliche Dichtung 
anderer: jenes Stück Poeſie, das ihm als Menſchen 
ſelbſt zu eigen war, kommt in ſeinen Werken überall 
zu vollem Ausdruck. Seine Erzählung, noch mehr 
ſeine Schilderung find vom Widerſchein eines über- 
aus reichen, immer erregten Gemüths mit poetiſchem 
Schimmer übergoſſen; der tiefe Athemzug feiner Rhe- 
torik berührt uns nicht ſelten wie ein Ringen nach 
Geſang. 

Energiſch fortſchreitend bis ans Ende entwickelte 
ſich Treitſchke als Hiſtoriker. Von Haus aus beſaß 
er die geniale Fähigkeit, vergangenes Leben noch in 
der einſtigen Wärme ſeines Bluts nachfühlend zu 
erfaſſen und vorzuführen. Im akademiſchen Lehrvor- 
trag wird er von ihr gleich anfangs in ſtetigerem 
Zuſammenhang Gebrauch gemacht haben; literariſch 
gelangte er hierzu verhältnißmäßig ſpät. Rhetoriſch 
gerichtetes Talent, dramatiſch leidenſchaftlicher Charat- 
ter, das publiciſtiſche Bedürfniß nach angewandter 
Geſchichte, alles führte ihn zur Wahl und Betonung 
einzelner Züge und Momente je nach Luſt und Zweck: 
wofür ihm das Herz ſchlug, wie er gerade wollte. 
So griff er zur Kunſtform des Eſſays, die er noch 
geift- und farbenreicher handhabte, als ſelbſt Macaulay; 
aber auch noch greller pointirt, noch weiter entfernt 
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von epiſch anmuthender Ruhe. Da ift es bewunde— 
rungswürdig, wie ihn nachher fein großes Geſchichts⸗ 
werk von Band zu Band mehr ſtiliſtiſch erzog, was 
Freytag immer verhofft und zuredend vorausgeſagt 
hatte. Treitſchke ſelbſt hat in einem Briefe an Sybel 
von 1882 dieſe Wandlung an ſich bemerkt, aber er 
nimmt ſie zugleich noch bedeutſamer, innerlicher: 
„Mein Blut iſt leider zu heiß für einen Hiſtoriker, 
aber wie die Darſtellung im zweiten Bande ſchon 
ruhiger iſt als im erſten, ſo denke ich auch fernerhin 
an mir ſelbſt zu arbeiten, fleißig im Thucydides zu 
leſen und allmählich mehr in den hiſtoriſchen Stil 
hineinzukommen.“ Vergleicht man damit, was er acht⸗ 
zehn Jahr früher während der erſten Vorarbeit an 
Freytag ſchrieb: „einſtweilen leſe ich den Tacitus und 
ſtudiere den Ton, welcher dem Erzähler ſchmählicher 
Dinge geziemt“, ſo erhellt, daß er unter hiſtoriſchem 
Stil nun zugleich das Streben nach Objektivität ver- 
ſtehen gelernt, jene gelaſſene Stimmung, die ihm 
früher ſo himmelweit ferngelegen hatte; wie ja beides, 
ruhigere Erzählung und Gleichmuth im Urtheil, aller— 
dings zuſammenhängt. Der Wandel der Zeiten hatte 
das Seine dazu gethan: in praktiſch politiſcher Abſicht 
allein hatte Treitſchke voreinſt die Geſchichte des 
deutſchen Bundes zu ſchreiben übernommen; der 
Bund war zerſtört und das erſehnte Reich beſtand 
— aus der geplanten Anklageſchrift konnte eine leben- 
dig anſchauliche, äſthetiſch genießbare Darſtellung 
werden. Zu einem Thucydides freilich ward Treitſchke 
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auch da nimmermehr; hin und wieder läßt fih noch 
auf den ſpäteſten Blättern ſeiner Geſchichte der 
Demoſthenes in ihm vernehmen. Das ſchwerſte 
hiſtoriſche Gebot, das der geiſtigen Feindesliebe, die 
jede geſchichtliche Erſcheinung gleich tief von innen 
heraus zu begreifen ſtrebt, ging ihm ewig wider die 
ſtreitbare Heldennatur. Aber ſoviel läßt ſich ſagen, 
um im Bereich deutſcher Anklänge zu verbleiben: ſo 
weit ſich der reife Schiller der Weiſe Goethe's dich— 
tend angenähert hat, ebenſo nah iſt doch auch die 
Geſchichtſchreibung Treitſchke's auf ihrem Gipfel dem 
Ranke'ſchen Begriff von wahrer Hiſtorie gekommen. 
An die höchſte Leiſtung feiner Publieiſtik, den auf 
dieſem Gebiete klaſſiſchen Aufſatz „Bundesſtaat und 
Einheitsſtaat“, der das Jahrhundert einſam wie Frey- 
tags Journaliſten überragt, reicht die deutſche Ge- 
ſchichte im 19. Jahrhundert an ſtilvoller Größe nicht 
heran; aber wie viel fleißiger, andächtiger, dankbarer 
werden künftige Geſchlechter der Deutſchen in ihr 
leſen! 

Publiciſt und Redner wirken praktiſch auf die 
Gegenwart; von den ſtärkſten und angemeſſenſten 
Bethätigungen des Treitſchke'ſchen Genius, der be- 
geiſternden Macht, die er auf die lauſchende Jugend 
ausgeübt, der reinigenden Gewitterkraft mancher ſeiner 
politiſchen Gelegenheitsſchriften, wird die Nachwelt 
bald nur noch mittelbare Kunde haben. Um fo be- 
rechtigter war in ihm ſelber der Wunſch, den dauernden 
Gehalt ſeines Denkens über Staat und Politik in 
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einem eigenen Lehrbuch zuſammenzufaſſen, das ein 
Niederſchlag aus ſeiner Lebensluft, ein Abriß ſeines 
Weltſyſtems geworden wäre. Doch der Tod nahm 
ihn nicht wie Freytag erſt am Ziel hinweg, und 
wir müſſen, wie den Schluß ſeiner deutſchen Geſchichte, 
ſo auch den vollen Eindruck eines theoretiſchen Aus- 
zugs ſeiner Staatsgeſinnung entbehren. Die aus 
Nachſchriften ſeiner Vorleſungen herausgegebene 
„Politik“ gewährt immerhin eine lebhafte Vorſtellung 
ſeiner literariſchen Abſicht und vor allem, wie immer. 
ſeiner Perſönlichkeit. Da erſcheint noch einmal in 
mündlicher Ungezwungenheit, ähnlich wie in ſeinen 
ſtets raſch hingeworfenen Briefen, der ganze Treitſchke: 
tiefſinnig und harmlos; weitherzig, doch unerbittlich 
hart da, wo er verwirft; im gehaltenen Ernſt immer 
vornehm, dagegen wohl einmal ungeſchlacht im Grimm 
oder Spaß; kühn im Schwunge des Denkens und 
Fühlens, aljo auch niemals ängſtlich folgerecht; durch 
und durch beſeelt von ſchrankenloſer Vaterlandsliebe. 
Unter die beſonderen Blüthen des bürgerlichen Geiſtes 
und Charakters deutſcher Nation gleich Freytag wird 
man ihn nicht gerade einreihen; wir erinnern uns 
vielmehr gern, daß ein Ahn ſeiner Mutter jener 
Ritterhäuptling Franz von Sickingen war, dem einſt 
Hutten zum Dank für feine „tugendhaftige unet- 
ſchrockene Muthſamkeit“ die Worte zurief: „Und 
wünſch dir damit, nicht als wir oft unſern Freunden 
pflegen, eine fröhliche, ſanfte Ruh, ſondern große, 
ernſtliche, tapfere und arbeitſame Geſchäft, darin du 
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vielen Menſchen zu Gut dein ſtolzes heldiſch Gemüth 
brauchen und üben mögeſt.“ Das klingt aus wie 
der Reiſeſegen, mit dem Guſtav Freytag feinen Hein- 
rich von Treitſchke von Leipzig auf den Lebensweg 
entließ. 

Dieſe beiden Geſtalten erblickt man im nachſtehen⸗ 
den Briefwechſel mit ihren deutſchen Tugenden und 
menſchlichen Schwächen in der einfachen Haltung 
guter Kameraden. 


Freiburg im Breisgau; 
im September 1899. Alfred Dove. 


1. Freytag an Treitfchke. 
Leipzig, 3. Februar 1863. 


Lieber verehrter Freund! 

Der heutige Kitzing“) ſoll unter anderem dem 
Jahr 13 und dem durch beſonderen Brief eingelade— 
nen Guſtav Harkort, unſerem Mitglied, Freiwilligen, 
Ligny xc. unſere Zärtlichkeit ausdrücken.“) 

Wäre Ihnen möglich, die erſte Anrede zu über- 
nehmen? Eine kurze herzliche Anſprache an die Freunde, 
Blick auf 13 und die Gegenwart Preußens. Gute 


) Kitzing, Bierſtube in Leipzig, wo ſich Freytags politiſche 
Freunde — „die Verſchwörung“ nennt es Treitſchke gern — in 
den funfziger und ſechziger Jahren dreimal in der Woche abends 
zum Geſpräch verſammelten. (Freytag: „Erinnerungen aus meinem 
Leben“, Gef. Werke I, 228; „Karl Mathy”, ebd. XXII, 390). 
**) Die Feier des 3. Februar galt dem Tage des Erlaſſes 
von 1813 zur Bildung freiwilliger Jägerdetachements. — Guſtav 
Harkort (1795—1865), jüngerer Bruder des weſtfäliſchen Indu⸗ 
ſtriellen und Politikers, Kaufmann in Leipzig, hoch verdient um 
Gründung und Leitung der Leipzig-Dresdener Eiſenbahn und 
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Hoffnungen, weil gute Erinnerungen und Idealismus. 
Daran recht herzliche Worte an Harkort, zuletzt als 
Kitzing das Jahr 13 perſönlich faſſend, ihm dem 
Harkort ein Hoch. Das Ganze etwa zehn Minuten, 
oder wenn Sie wollen länger. 

Ich wage dieſe Bitte 1) weil die Freunde vor 
Andern Sie gern werden ſprechen hören 2) weil noch 
vielerlei anderes vorliegt, was mich zwingt, das Wort 
zu erbitten. Können Sie, ſo nehmen Sie die erſte 
Anſprache. Iſts Ihnen nicht recht, ſo bitte laſſen Sie 
mich das durch Überbringer wiſſen, ſtören ſoll Sie 
das nicht. Heute Abend Frack. 

Ihr getreuer 
Freytag. 

War geſtern Abend bei Ihnen, fand Sie aber 

nicht. 


2. Treitſchke an Freytag. 
Leipzig, 4. Juli 1863. 


Hochgeehrter Herr! 
Das zarte Billet unſres gemeinſamen Freundes 
Falkenſtein“) machte uns neulich jo große Freude, 


) Joh. Paul Frhr. v. Falkenſtein (1801—82), ſächſiſcher 
Cultusminiſter von 1855—71, dem die Univerſität Leipzig ihr 
modernes Aufblühen verdankt. Treitſchke's Anfrage, ob er Aus- 
ſicht auf eine dortige Profeſſur habe, mochte F. aus politiſchen 
Gründen nicht rund bejahen. 


daß ich darüber ganz vergaß mich eines Auftrags 
zu entledigen. Die Kunde von dem neuen Romane,“) 
den Sie unter der Feder haben, iſt nämlich bis nach 
England gedrungen, und jchon beginnt das Wett— 
laufen der künftigen Überſetzer des künftigen Werks. 
Ein Mr. Shee, von meinem Freunde Oppenheim!“ 
in Paris als ein Mann von Geſchmack gerühmt und 
als Überſetzer bewährt durch eine Bearbeitung von 
Fiſchel's „engliſcher Verfaſſung“, will Ihnen deshalb 
ſchreiben und wünſcht bei Ihnen eingeführt zu werden. 
Dies ſoll hiermit geſchehen. Irgend ein Urtheil kann 
ich natürlich nicht hinzufügen, doch weiß ich, daß 
Oppenheim Niemanden leichtfertig empfiehlt. — 
Geſtern hab' ich den Ruf nach Freiburg ange— 
nommen. Mangoldt's“ ) Brief kam Tags zuvor an, 
und ich erſah daraus, daß ich in Freiburg leſen kann 
was ich will, alſo behalte ich dort mehr Zeit für die 
deutſche Geſchichte als hier, und dies iſt entſcheidend. 
Mein Verhältniß zu meinem Vater wird dadurch 
auch ganz klar und einfach. Ich denke, Sie werden 


*) „Die verlorene Handſchrift“. 

*) Alphons Oppenheim (1833—77), Chemiker, Treitſchke's 
Freund aus der Bonner Studentenzeit. (Treitſchke: „Erinnerung 
an A. O.“, Hiſtor. u. polit. Aufſätze IV, 357). 

„) Hans Mangoldt (1824—68), Nationalökonom, feit 1862 
Ordinarius des Fachs in Freiburg; Treitſchke war ihm in Göt- 
tingen — als Student dem Privatdocenten — nahe getreten. 
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meinen Entſchluß billigen. Mir thut es leid, daß ich 
denen eine frohe Stunde bereite, die ich am Liebſten 
jammern ſehe. Und noch ſchwerer wird mirs aus 
dem Kitzing zu ſcheiden; er lernt ſchon in jungen 
Jahren den Ernſt des Lebens kennen, doch wird er 
ſicherlich zuſammenhalten trotz der Fahnenflucht ſo 
vieler Mitglieder. 

Wenn ich es möglich machen kann, ſo folge ich 
Ihrer freundlichen Einladung und ſuche Sie auf in 
Ihrem ſtillen Garten.“) 

Mit hochachtungsvollem Gruß Ihr aufrichtig 
ergebener 

Treitſchke. 


3. Freytag an Treitfchke. 
[Siebleben, (nach dem 4.) Juli 1863. 


Mein lieber Freund! 

Der Würfel iſt alſo gefallen. Für den Kitzing 
und für mich ein großer Verluſt. Für Sie immer⸗ 
hin ein Wagniß. Und doch meine ich, Sie haben 
Recht gethan. Die Gründe ſind 1, Verhältniß zu 
Ihrem Herrn Vater 2, Größere Muße 3, Ordent— 
liche Profeſſur in Preußen. Und wie ich das Da— 
gegenſtehende wäge, zuletzt überwiegen doch immer 
dieſe Gründe. 


*) In Siebleben, Freytags Sommerſitz bei Gotha. 
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Ihre größere Thätigkeit als academiſcher Lehrer 
in Leipzig ſchlage ich ſehr hoch an, und es iſt mir 
eine bittre patriotiſche Sorge, daß Hunderte der 
nächſten ſächſiſchen Generation Ihre Verführungs— 
kunſt entbehren ſollen. Aber ich kann doch nicht 
verbergen, daß ich dieſe Wirkungen Ihres gewaltigen 
Talentes auf einige Zeit opfern möchte, wenn ich 
Ihnen dafür die Sammlung erkaufen könnte, welche 
Sie jedenfalls bedürfen, um ein größeres Geſchichts— 
werk zu ſchreiben. Dies Zurückziehen auf Sie ſelbſt, 
die Vertiefung und genaue Orientirung in den 
Einzelheiten Ihres Jagdgebietes wird, abgeſehen von 
dem äußeren Reſultat, doch vor Allem Ihrer ganzen 
ſpäteren Lehrerthätigkeit die Feſtigkeit und Stärke 
geben, welche Ihnen dauernde und große Wirkungen 
ſichert. So bleibt für den Freund nichts als der 
perſönliche Verluſt. Wir gehören aber zu Denen, 
welche ein wenig für ſich leben, und ein wenig für 
ihre Freunde, in der Hauptſache für ihr Volk. In 
jedem Falle aber bitte ich Sie, nicht nach dem Süden 
zu gehn, ohne daß Sie denen in Siebleben die 
Freude gemacht haben, Sie zu ſehen und zu hören. 

Armer Kitzing! 

Ihr getreuer 
Freytag. 

Für Ihre freundliche Mittheilung meinen beſten 

Dank. Iſt Roman fertig, bin ich freilich genöthigt, 
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ihn zuerſt meiner bisherigen Überſetzerin Mrs. Malcolm 
anzubieten. Ob die gute Dame ihre Kunſt verſteht, 
das zu beurtheilen bin ich leider nicht im Stande, 
aber ſie hat ſeit 8 Jahren mich treu begleitet und iſt 
die Schwägerin eines guten Bekannten. 


4. Freytags Anſprache an Creitſchke.“) 
[Leipzig 11. Auguft 1863. 


Wir ſollen Sie verlieren. In dem geſelligen 
Zuſammenſein unſeres kleinen Kreiſes iſt eine Zu— 
neigung und Freundſchaft erwachſen, welche uns das 
Scheiden ſehr ſchwer macht. Und fragen wir uns, 
wie es kam, daß wir einander ſo werth und Sie uns 
ſo lieb waren? daß die zwangloſe Unterhaltung 
am runden Tiſch, das leichte Plaudern von ſieben 
bis acht ſo gute Kameradſchaft hervorbrachte? — ſo 
erkennen wir wohl, warum das ſo wurde. Und wir 
rühmen zuerſt als ſchöne Eigenſchaft deutſcher Natur, 
daß ſie den tüchtigen Sinn eines Andern ſchnell und 
ſympathiſch würdigt, auch in leichte Verhältniſſe eine 
herzliche Wärme legt und mit den bunten Farben 

*) Dieſe bei Kitzing gehaltene Abſchiedsrede iſt gleich damals 
als Manuſfkript gedruckt und in obigem Umfange wiederholt bei 
Theodor Schiemann: „Heinrich v. Treitſchke's Lehr- und Wander⸗ 
jahre 1834—66” S. 203. Der hier fortgelaſſene Eingang bez 
rührte nach einigen Gelegenheitsſcherzen den kurz vorher erfolgten 
Weggang Mathy's und des Botanikers Hofmeiſter. 
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eines warmen Gemüths ſich alle Umgebung traulich 
zurichtet. Den Zauber guter Kameradſchaft empfindet 
der Deutſche williger als jedes andre Volk. 

Wenn aber Männer von ſicherem Selbſtgefühl, 
zum Theil auf der Höhe des männlichen Alters, in 
ſo warmer Empfindung neben einander ſtehen wie 
Sie und wir, ſo hat in unſeren Tagen ſolche Freund— 
ſchaft faſt immer noch einen anderen Grund. Es iſt 
auch ein Zuſammenklingen der Überzeugungen, welche 
die Befreundeten über die höchſten Intereſſen ihres 
Lebens gewonnen haben. Es iſt auch die Überein- 
ſtimmung des Urtheils, Gemeinſamkeit in Liebe und 
Haß, es iſt auch eine politiſche Freundſchaft, welche 
Sie mit uns verbindet. Und auch dafür wollen wir 
Ihnen heut danken. Denn beſonders kräftig und 
lauter ſtrömt aus Ihrem Innern Gedanke, Gefühl, 
Forderung; Ihre feſte und rückſichtsloſe Entſchloſſen⸗ 
heit hat auch uus nicht felten gehoben, gefeſtigt und 
uns die eigene Auffaſſung beſtätigt. Und ich, der 
geborene Preuße, nehme mir heut die Freiheit, Ihnen 
noch meinen beſonderen Dank zu ſagen für die Treue 
und Energie, womit Sie das politiſche Glaubens- 
bekenntniß, das auch ich für den beſten Inhalt meines 
Lebens halte, nicht nur in unſerem Kreiſe, vor dem 
ganzen Deutſchland ſo mannhaft vertreten haben. 

Wir waren ſtolz auf Sie als einen der Unſern. 
Und es darf Sie nicht verletzen, wenn wir heut unter 
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uns Sie einmal rühmen, und wenn beim Abſchieds⸗ 
gruß in Worten fich ausprägt, was Ihnen oft unfer 
Händedruck geſagt hat. So oft Sie eine zahlreiche 
Verſammlung durch die edle Größe Ihres Vortrags 
hinriſſen, wir, Ihre Freunde, hatten immer noch ein 
andres Gefühl, wir genoſſen behaglich und ſtolz die 
Wirkungen wie unſere eigenen, denn Sie waren 
unſer Mann, einer vom Tiſch, einer der feſt in 
unſerem Herzen ſtand. Und wenn wir doppelt warm 
das Schöne und Gute aus Ihren Worten empfanden, 
jo ſah mancher von uns, nicht Buſch') allein, dabei 
unruhig und herausfordernd umher, ob das fremde 
Volk auch den Werth unſeres Genoſſen gebührend 
anerkennen wollte. 

Aber nicht nur, wenn Sie vor Anderen Ihr 
Talent prächtig entfalteten, blickten wir mit Stolz auf 
Sie. Von den ehrlichen und guten Männern unſeres 
Kreiſes iſt Ihr Weſen ſo beurtheilt worden, wie es, 
ſo vertrauen wir, dereinſt unſer Volk in ſein Herz 
ſchließen ſoll: eine ſtattliche, friſche Kraft, eine groß— 
angelegte Natur, einer, der zum Gelehrten, zum 
Manne geworden iſt trotz den Hinderniſſen, welche 
ein neidiſches Schickſal ihm in den Weg legte, in 
ſeinem heldenhaften Weſen eine bewunderungswürdige 
Verbindung von Ethos und Pathos. 

*) Moritz Buſch, ſeit 1859 Redakteur der Grenzboten unter 
Freytag; ſpäter im Gefolge Bismarcks. 
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So tragen wir Sie im Herzen. Und darum 
fühlen wir heut wehmüthig, in Ihnen ſcheidet aus 
unſrem Kreiſe ein gutes Theil der Poeſie, welche 
uns erwärmte und hob. Der arme Kitzing gleicht 
jetzt ohne fein Verſchulden dem trotzigen Kriegs- 
fürſten aus arger Zeit, dem einer ſeiner Generäle 
nach dem andern abfiel. Der aber jetzt von ihm 
geht, iſt der Max Piccolomini. i 

Sie werden in größere und ſtärker bewegte 
Kreiſe treten, denn Sie tragen etwas in ſich, was Sie 
einem öffentlichen, an Schickſalen reichen Leben ent- 
gegenführt. Aber Sie werden, das hoffen wir, 
immer an uns als ehrliche und beſonders treue Ge— 
ſellen denken. Die milde Wärme, welche Altere und 
Jüngere in unſerer Genoſſenſchaft erfüllte, die einfache, 
unbefangene, geſcheidte Art unſeres Tiſches, welche 
wir nicht zum kleinen Theil der Atmoſphäre unſerer 
wackern Stadt Leipzig verdanken, dieſe beſcheidenen 
Vorzüge mögen, ſo bitten wir, Ihnen immer eine 
trauliche Erinnerung ſein. 

So ſpricht unſere Genoſſenſchaft zu Ihnen. Was 
die Einzelnen, welche Ihnen durch Studien, Geiſtes— 
arbeit und längere Freundſchaft verbunden ſind, bei 
Ihrem Abgang verlieren, darüber machen wir heut 
keine Worte. Mir felbit vermehrt heut die Trauer 
des Scheidens, daß ich den Kampfgenoſſen und 
Freund ſo ſpät gefunden und daß ich ihn ſo früh 
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aus meiner Nähe verliere. Das Bündniß aber ſoll 
dauern. 

Es ſoll dauern für uns alle. Wir ſind die 
letzten Freunde, welche Sie in dem erſten Theil Ihres 
Lebens, in den Jugendjahren, in Ihrer Heimath ge— 
wonnen haben. Unſere Treue folgt Ihnen hinüber 
zur Manneszeit, in welcher Sie auf neuem Grunde 
ſich frei und ſelbſtkräftig das neue Haus Ihres 
Lebens errichten. Hier oder dort, Sie bleiben in 
unſeren Herzen. 

Und ſo erheben wir uns und rufen mit dem 
Scheidegruß und Glückwunſch unſerem lieben Freund 
Heinrich von Treitſchke ein Hoch! 


5. Treitſchke an Fran Freytag. 
Königftein,*) 17. Aug. 63. 
Gnädige Frau, 
ich hatte die Abſicht, vor meiner Abreiſe von 
Leipzig noch einmal Ihre Gaſtfreundſchaft in Sieb- 
leben in Anſpruch zu nehmen. Ihr Herr Gemahl 
ſelbſt hat dieſen Plan vereitelt, indem er mich am 
Dienſtag in Leipzig überraſchte, und Sie werden 
beſſer als irgend Jemand errathen, wie gut er es 


) Die Elbfeſtung, die General Eduard v. Treitſchke 
(1796—1867), Heinrichs Vater, 1859—66 als Gouverneur be- 
wohnte. 
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verſtanden hat, mir den Abſchied recht ſchwer zu 
machen. So erlauben Sie mir denn, Ihnen ſchriftlich 
Lebewohl zu ſagen und Ihnen herzlich zu danken 
für das Wohlwollen, das ich immer bei Ihnen 
gefunden. 

Das inliegende Bild bittet um einen Platz in 
Ihrem Album. Ich glaube, es taugt uicht viel, aber 
die wohlwollenden Abſichten des Photographen laſſen 
ſich nicht verkennen. Da das Original ſich leider 
durch hartnäckigen Weltſinn auszeichnet, ſo iſt es 
gewiß löblich, daß der Künſtler dem Abbilde ein geiſt— 
liches Ausſehen geliehen hat. 

In aufrichtiger Verehrung, gnädige Frau, Ihr 
hochachtungsvoll ergebener 

Treitſchke. 


6. Treitſchke au Freytag. 
Freiburg, 29. Dec. 63. 
Hochgeehrter Herr, 


ich würde unhöflich genug ſein Ihren freund— 
lichen Gruß, den mir Graf Baudiſſin“) brachte, noch 
immer unbeantwortet zu laſſen, wenn mich nicht eine 
Geſchäftsſache zu einigen Zeilen zwänge. 
d ) Wolf Graf Baudiſſin (1789—1878), der Shakeſpeare⸗ 
Überſetzer. (Freytag: „Wolf Graf Baudiſſin“, Werke XVI, 111). 


= pe 


Mein College Dr. v. Weech*) nämlich, ein 
Schüler Sybels, ſehr tüchtig und trotz ſeiner Ab— 
ſtammung aus Baiern ein eifriger Preuße, hat ſich 
auf Baudiſſins Zureden entſchloſſen, dem Herzog 
Friedrich“) ſeine Dienſte anzubieten. Ich weiß, das 
iſt ein ehrliches uneigennütziges Anerbieten, und 
Weech ſcheint mir für die Publiciſtik und die Ge- 
ſchäfte noch beſſer zu paſſen als für gelehrte Arbeiten. 
Sollte alfo Profeſſor Michelfen***) mit Ihnen über 
die Angelegenheit ſprechen, ſo bitte ich Sie herzlich, 
ſich Weechs anzunehmen; ich bin überzeugt, der 
Herzog würde eine gute Erwerbung an ihm machen. 

Ich habe Sie in den letzten Wochen ernſtlich 
beneidet; Sie können doch etwas für die gute Sache 
thun, oder vielmehr ſehr viel, denn ich überzeuge 
mich täglich, wie trefflich Ihre Correfpondenzf) auf 


*) Friedrich v. Weech, Hiſtoriker, damals Docent der Ge- 
ſchichte in Freiburg, ſeit 1885 Direktor des Generallandesarchivs 
in Karlsruhe. 

**) Erbprinz Friedrich von Auguſtenburg, Prätendent anf 
Schleswig⸗Holſtein. 

**) A. L. J. Michelſen (1801—81), Schleswig-Holſteiner 
Hiſtoriker und Politiker, Vorſtand des Germaniſchen Muſeums, 
vom Auguſtenburger in ſeinen Dienſt gezogen. 

+) Freytag verſorgte die Tagesblätter mit Nachrichten und 
Anleitungen im Auguſtenburger Intereſſe durch eine autographirte 
Correſpondenz gleich der 1853 von ihm gegründeten (Erinnerungen, 
Werke I, 176). 
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die ſüddeutſche Preſſe wirkt. Ich ſchäme mich recht 
meines gezwungenen Nichtsthuns, denn außer dem 
Agitiren durch Volksverſammlungen, Vorleſungen 
u. dergl. habe ich Nichts leiſten können. Selbſt für 
die Grenzboten konnte ich bisher Nichts ſchreiben; 
die Ereigniſſe drängen ſich, und in unſerem entlegenen 
Winkel erfahren wir Alles zu ſpät. Nur Eines, was 
ſich im Grunde von ſelbſt verſteht, muß ich Ihnen 
noch ſagen. Wenn Sie glauben, daß man mich in 
Gotha brauchen kann (natürlich in einer Sache, wo— 
für ſich kein anderer ebenſo brauchbarer Mann findet), 
ſo bin ich jeden Augenblick bereit meine Profeſſur 
niederzulegen. — Über die Lage bedarf es wohl 
zwiſchen uns keiner Worte. So weit alſo ſind wir, 
daß dieſe Beuſt und Schrend* an der Spitze 
Deutſchlands ſtehen — Menſchen, denen die heilige 
Sache im beſten Falle nur ein Mittel iſt, um ihren 
verrotteten Dynaſtieen ein paar Jahre länger das 
armſelige Daſein zu friſten. Seit den neueſten Nad- 
richten aus Holſtein athme ich wieder auf. Jetzt 
endlich kommt die Bewegung in die rechten Hände, 
und hoffentlich iſt der Tag nicht mehr fern, wo der 
Herzog, auf jede Gefahr hin, ſelber in ſein Land 
geht. — Sie können ſich denken, wie augenblicklich 

*) Karl Frhr. v. Schrenck (1806—84), von 1859—64 leiten⸗ 
der bayeriſcher Staatsmann. 
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ein guter Preuße im Süden ſich befindet. Ich weiß 
nicht: bin ich verblendet durch die Vorliebe, die mich 
mit aller Leidenſchaft, deren mein Blut fähig iſt, 
an dieſen Staat kettet: — ich kann Preußen auch 
jetzt nicht aufgeben. Wohl empört mich die Geduld 
der Preußen, aber ich weiß nur zu wohl: auch meine 
heißblütigen und — großmäuligen Badener wären 
im gleichen Falle noch nicht Manns genug um zum 
Rechte des Widerſtands zu greifen. — 

Sie fragen, wie mir Freiburg gefällt? Sehr 
wenig, obgleich ich das den Leipziger Freunden noch 
nicht geſtanden habe. Mein Troſt iſt: ich kann 
immerhin Einiges nützen (doch viel weniger als in 
Leipzig) und ich finde etwas mehr Zeit zum Arbeiten. — 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin und 
nehmen Sie die beſten Grüße und Wünſche 

Ihres treu ergebenen 


Treitſchke. 


7. Freytag an Creitſchke. 
Mein lieber Freund! 


Der Herzog iſt im Lande und das war Zeit. 
Denn ihm fehlte hier doch die rechte Verbindung mit 
ſeinem Volke und man war ſehr in das Diplomati— 
ſiren hineingekommen. Wenn Sie das ſehr Wenige, 
was ich etwa hier zu thun verjucht, uicht für unnütz 


halten, jo freut mich das fon, aber ich hatte dabei 
oft Urſache, mir zu ſagen, daß ſolche improviſirte 
Arbeit auch ihr Bedenkliches hat. Man muß, was 
Andre, die gerade nicht zur Stelle ſind, beſſer machen 
könnten, zu thun verſuchen, und da, wo man am 
wärmſten eigene Überzeugung ins Werk ſetzen möchte, 
hat man mit entgegengeſetzten Anſichten zu kämpfen, 
und im beſten Falle wird, was geſchieht, ein Com- 
promiß aus verſchiedenen Auffaſſungen. Auch iu den 
hieſigen Bureaux traten zwei entgegengeſetzte Meinun— 
gen zu Tage, diplomatiſches Temporiſiren und Drang 
nach volksthümlichem Vorgehn. Die letztere Anſicht 
ſo ſehr im Nachtheil, daß ich zuletzt faſt gar nicht 
mehr in das Palais ging, weil ich nur beunruhigte 
und Anſtoß gab. Glücklicherweiſe hat Baden gut 
ſecundirt, und die Wucht der Ereigniſſe hat vorwärts 
getrieben. Doch iſt was geſchah nicht ganz geſchehen. 
Die Reife des Herzogs in fein Land ift dadurch precär 
geworden, daß man nicht den Muth hatte, in dieſen 
4 Wochen die ſtille Ausrüſtung von einigen Batail— 
, lonen zu bewirken, welche jetzt bei einem neuen Vor— 
gehen der Dänen und Rückwärtsconcentriren der 
Sachſen einem erſten Anfall wenigſtens durch Flinten— 
ſchüſſe antworten und die Beſitzergreifung zu einem 
fait accompli machen könnten. Das wäre wohl mög— 
lich geweſen. Da man das nicht ins Auge faſſen 
wollte, müſſen wir nur auf die Bundescommiſſare 
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und Generäle vertrauen. Und werden einige ängſt— 
liche Tage zu überſtehen haben. 

Ihr patriotiſches Anerbieten beantworte ich ohne 
weitere Anfrage. Es fehlt nicht an Federn, man iſt 
ſehr eilig, Hilfe herbeizuziehen, aber man weiß ſie 
dann nicht recht zu beſchäftigen. Das Einzige, was 
fehlt, ſind militäriſche Organiſateurs. Sie würden dem 
Herzog hier oder in Kiel jedenfalls nützen, nicht in 
einer Thätigkeit die nicht allenfalls auch vou Andern 
beſorgt werden könnte. Daſſelbe gilt, wie ich meine, 
von Herrn v. Weech. Die publiciſtiſche Thätigkeit iſt 
überall freundlich rege, für die diplomatiſche, welche 
jetzt wohl allerdings größern Umfang annehmen wird, 
iſt wahrſcheinlich in nächſter Zukunft mehr zu thun, 
und wäre Hr. v. Weech dazu geeignet und entſchloſſen, 
als Agent u. ſ. w. in Dienſt zu treten, ſo würde 
ſeine Hilfe wohl von Werth ſein. Doch iſt hierbei wohl 
zu berückſichtigen, daß man in Holſtein nur vorüber— 
gehende Thätigkeit bedürfen würde und ein Ablöſen 
von der gegenwärtigen Stellung deßhalb doch nicht 
rathſam wäre. 

Unſer armes Preußen! Dieſe Oppoſition thuts 
auch nicht, das iſt mir ſeit wir uns nicht geſehen, 
deutlich geworden. Unſere Freunde ſind zum großen 
Theil nur Altliberale in der Joppe. Und wir werden 
uns müſſen gefallen laſſen, daß die Regeneration des 
Staats nicht durch eine unwiderſtehliche Energie des 
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Volkscharakters, ſondern durch langſames Zerarbeiten 
der Parteien bewirkt wird, zuletzt durch einen Thron— 
wechſel, den das Schickſal oktroyirt. Das iſt eine 
ſchlechte Ausſicht, aber es iſt das Wahrſcheinliche. 
Unterdeß aber feſthalten, Muth machen, und dem 
guten Gemüth des Volkes vertrauen. Die Deutſchen 
ſind zu brave Kerle, als daß ſie verderben ſollten, 
und die Preußen haben vor den Andern noch das 
voraus, daß ſie trotz allem Söhne eines großen 
Staates find. Es wird dort auf einmal in Reform- 
bewegung kommen, wie in einer Champagnerflaſche, 
wenn der Stöpſel ſpringt. 

Unterdeß, lieber Freund, halten Sie in Baden 
aus. Sie müſſen einmal nach Berlin, in beſſerer 
Zeit dort das neue Geſchlecht ziehen helfen. Das iſt 
die Beſtimmung, die Ihnen doch das Schickſal decretirt 
hat. Mir aber bitte ich, erhalten Sie Ihre Freund- 
ſchaft. Meine Frau dankt Ihnen von Herzen für 
die freundliche Erinnerung die Sie ihr gönnen und 
ſendet die ſchönſten Glückwünſche zum neuen Jahr. 
Dort wie in Leipzig 

Ihr alter treuer 
Freytag. 
Sieblleben! 31/12. 63. 
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8. Widmung Creitſchke's an Freytag”). 
An Guſtav Freytag. 

Die Mehrzahl dieſer Aufſätze ift bereits in ver- 
ſchiedenen Zeitſchriften abgedruckt worden; doch ich 
habe ſie alle von Grund aus umgearbeitet und ich 
darf die Sammlung, welche ich Ihnen zueigne, wohl 
als ein neues Werk betrachten. 

Der erſte Aufſatz ſchildert in raſchem Zuge einen 
der ſchönſten und leider unbekannteſten Theile der 
Vorzeit unſeres Vaterlandes“). Der zweite will nicht 
ein Geſchlecht, das mit Recht ſeines weltlichen Sinnes 
fich rühmt, zu Miltons geiſtlichen Dichtungen zurück— 
führen; mein Beſtreben war, lebendig und treu das 
Bild eines der reinſten und tapferſten Männer aller 
Zeiten zu zeichnen, der unter Engländern und Fran— 
zoſen höher in Ehren gehalten wird denn bei uns. 

Der dritte und die folgenden Aufſätze ſtehen 
unter ſich in einem loſen Zuſammenhange. Sie geben 
Beiträge zur Geſchichte der Ideen und Zuſtände in 
Deutſchland während der zwei letzten Menſchenalter, 


*) Vorrede zur erſten Auflage der „Hiſtoriſchen u. poli- 
tiſchen Aufſätze“. 

**) „Das deutſche Ordensland Preußen“. Die übrigen 
Aufſätze der 1. u. 2. Auflage betrafen: Milton, Fichte u. die 
nationale Idee, Hans v. Gagern, Karl Auguſt von Wangen— 
heim, Ludwig Uhland, Lord Byron u. den Radicalismus, F. 
C. Dahlmann, Bundesſtaat u. Einheitsſtaat, die Freiheit. 
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und gehen darum mit Abſicht über die Grenzen 
der Lebensbeſchreibung hinaus. Daß ich Lord Byron 
mit in dieſen Kreis aufnahm, bedarf kaum der Recht⸗ 
fertigung: ſein Leben und ſeine Werke haben auf das 
Feſtland mächtiger eingewirkt als auf ſeine Heimath. 
Sollte Einer die Reihe dieſer Bilder allzu bunt finden, 
ſo erwidere ich: die Aufſätze behandeln nur einen 
ſehr kleinen Theil der Beſtrebungen, welche unſer 
Volk in den jüngſten Jahrzehnten bewegten. Unſere 
Geſchichte iſt nicht mehr enthalten in den Werken der 
Dichter und Denker; aber auch der würde nur ein 
Zerrbild des deutſchen Lebens geben, wer blos zu 
berichten wüßte von den Landtagen und den Wand— 
lungen der Volkswirthſchaft. Die Wechſelwirkung der 
wiſſenſchaftlichen, der künſtleriſchen und der ſtaatlichen 
Arbeit bildet einen weſentlichen Charakterzug der 
Übergangszeit, darin das heutige Deutſchland ſteht. 
Wer ſich nicht ein ſelbſtändiges Urtheil zutraut über 
dieſe verſchiedenen Zweige des Volkslebens, ſoll ſeine 
Hand laſſen von unſerer neueſten Geſchichte. 

Die letzten beiden Aufſätze betrachten die ſchwächſte 
und die ſtärkſte Seite unſeres öffentlichen Lebens. 
Von dem Unſegen der Bundesverfaffung wijfen die 
Steine zu reden; aber ſind die Reformgedanken, welche 
das deutſche Parlament uns hinterlaſſen, lebenskräf— 
tiger? Ich verſuchte mich über die Möglichkeit eines 
deutſchen Bundesſtaates zu belehren, indem ich unſere 
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Vergangenheit mit der Entwickelung Ikaliens und der 
drei großen modernen Staatenbünde verglich. Alſo 
gelangte ich zu der Überzeugung, daß unſer Vater⸗ 
land, wenn ſeine Geſchichte ſich ſelber treu bleibt, dem 
Einheitsſtaate oder einer dem Einheitsſtaate nahe 
verwandten politiſchen Vereinigung unter der Krone 
Preußen entgegengeht. Ich habe dabei rückſichtsloſer 
geſprochen, als unſere Staatsgelehrten pflegen. Noch 
iſt die deutſche Staatswiſſenſchaft nur allzureich an 
Halbwahrheiten, die Jeder nachſpricht und Keiner 
glaubt. Mir ſchien es weder ehrenvoll noch nützlich, 
die erſte, die ſelbſtverſtändlichſte aller Pflichten des 
politiſchen Schriftſtellers zu verabſäumen und da 
verſteckte Winke zu geben, wo nur unumwundene 
Offenheit der Rede frommen kann. 

Dem Betrachter unſerer verworrenen Bundes— 
verhältniſſe drängt ſich oft die ſchmerzliche Frage auf, 
ob wir berechtigt ſind uns eine große Nation zu 
nennen. Heiterer ſchauen wir in die Zukunft, wenn 
wir eine andere Seite unſerer Zuſtände ins Auge 
faſſen. Lange Jahrhunderte politiſcher Unfreiheit 
haben den Deutſchen die ſelbſtändige Bildung des 
Charakters nicht rauben können, nicht die Kühnheit 
des Denkens und des Forſchens, nicht die freie Sitt- 
lichkeit, welche ſich an keine unverſtandene Über- 
lieferung bindet. Die Fähigkeit zur Selbſtregierung 
beſteht in unſerem Volke, und aus ihr werden wir 
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dereinſt die Kraft ſchöpfen, die Einheit unſeres Staates 
zu gründen. Ueber dieſe Fragen der perſönlichen 
Freiheit giebt der letzte Aufſatz einige Andeutungen. 
Denn anzuregen, nicht zu erſchöpfen bleibt ja die 
beſcheidene Aufgabe des Eſſays. 

Einen Vortheil hat der Eſſayiſt vor dem Ver- 
faſſer einer ausführlichen Geſchichtserzählung voraus: 
er kann in reinlichen Umriſſen zu einem ausdrucks— 
vollen lebendigen Bilde vereinigen, was dieſer an 
zwanzig Stellen zerſtreuen muß. Doch dieſer eine 
Vorzug fällt leider hinweg bei Aufſätzen aus der 
neueren deutſchen Geſchichte. Ihr fehlt der feſte 
Mittelpunkt. Der Stoff, den eine kräftige Fauſt 
zuſammenhalten ſollte, zerfließt uns unter den 
Händen. 

Ob mein Buch trotz ſolcher und anderer Mängel 
ein Recht hat in die Welt hinauszugehen, dies zu 
beurtheilen ſind wenige Männer ſo berufen wie Sie, 
mein verehrter Freund. Nehmen Sie die Widmung 
dieſer Blätter als ein Zeichen herzlicher Erinnerung 
an die glücklichen Abende in Leipzig, da die ver— 
ſchworenen Freunde an dem runden Tiſche zuſammen 
tagten. 

Freiburg im Breisgau, 31. Oktober 1864. 


Heinrich von Treitſchke. 


9. Treitſchke an Freytag. 
Freiburg, 13/11. 64. 
Hochgeehrter Herr, 
gleichzeitig mit dieſen Zeilen wird Ihnen aus Leipzig 
das Buch zukommen, das ich Ihnen zugeeignet habe. 
Sehen Sie in der Widmung einfach ein Andenken 
an die Abende im Kitzing und ein Zeichen meiner 
herzlichen Dankbarkeit. Sie wiſſen ſchwerlich, wie 
werthvoll mir der kurze Verkehr mit Ihnen geweſen. 
Ich weiß Nichts in meinem Leben, was mich ſo ſehr 
zugleich ermuthigt und beſchämt hätte wie Ihre Ab— 
ſchiedsworte bei meinem Scheiden von Leipzig. Doch 
ich verſtehe mich ſchlecht darauf, über ſolche Dinge 
viele Worte zu machen. Laſſen Sie mich lieber 
Einiges über das Buch ſagen. Man hegt bei uns 
gegen ſolche Sammlungen ſtarkes Mißtrauen, nennt 
ſie wohl gar unverſchämt, wenn kein anerkannter 
Name ſie trägt. Ich habe mich trotzdem zu der 
Herausgabe entſchloſſen; denn mir war daran gelegen, 
mit dieſen kleinen Arbeiten endgiltig abzuſchließen; 
auch denke ich, daß die Sammlung doch den Einen 
oder den Andren zum Nachdenken über einige große 
Fragen unſres Volkslebens anregen wird. Der Eſſay 
darf ja ſehr ſubjectiv ſprechen und ſich Winke und 
Abſchweifungen erlauben, die in einem großen hiſto— 
riſchen Werke unmöglich ſind. Von dem Werthe 
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ſolcher Aufſätze denke ich natürlich ſehr beſcheiden; 
die große Arbeit, welche ſie erfordern, bringt keine 
verhältnißmäßige Ernte. — Namentlich dem Aufſatze 
über den Einheitsſtaat wünſche ich Leſer. Einer 
mußte doch endlich auftreten und rund heraus ſagen, 
was Tauſende im Stillen denken, daß Deutſchland 
niemals ein rechter Bund geweſen iſt und dem Ein— 
heitsſtaate entgegengeht. Freunde wird mir dieſe 
Arbeit vorläufig nicht erwerben, am wenigſten hier; 
denn es iſt doch gar zu ſpaßhaft, daß ſolche Ketzereien 
gerade in Freiburg geſchrieben werden mußten. In 
zwanzig Jahren wird mindeſtens ganz Norddeutſchland 
Runſrer Meinung fein; heute bin ich froh, wenn eine 
kleine Minderheit zuſtimmt. Von allen Menſchen, die 
das Buch kränken wird, iſt nur Einer, deſſen Urtheil 
mir Werth hat. Mein Vater wird leider ſehr un— 
glücklich ſein über das Buch, aber bei ſolchen Fragen 
kommen die Pflichten des Sohnes nicht allein in 
Betracht. 

Sie errathen leicht, daß alle Aufſätze außer den 
beiden erſten mit meinen Studien zur neueſten deutſchen 
Geſchichte zuſammenhängen. Jetzt gilt es, dieſe und 
unzählige andre Fäden zu einem Gewebe zuſammen— 
zuſchlagen. Aber noch habe ich keinen Begriff, wie 
das möglich iſt ohne Verwirrung und Langweile. 
Dieſe deutſche Geſchichte wird mir noch mehrere Jahre 
rauben; auch das Carlsruher Archiv hoffe ich auszu— 
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beuten. Wüßte ich nicht ſo gewiß, daß die Geſchichte 
des deutſchen Bundes geſchrieben werden muß und 
großen Nutzen ſtiften kann: ich wählte jede andre 
Arbeit lieber als dieſe, die aller Größe, alles äſthetiſchen 
Reizes baar iſt. Endlich wird doch die Zeit kommen, 
wo auch dieſe Arbeit überſtanden iſt und ich mich 
Aufgaben zuwenden kann, die dem Herzen wohlthun. 
Einſtweilen leſe ich im Tacitus und ſtudire den Ton, 
welcher dem Erzähler ſchmählicher Dinge geziemt. 
Leider iſt das Werk des Römers uns nur unvoll— 
ſtändig erhalten. 

Da bin ich denn bei Ihrem jüngſten Kinde, “) und 
ich danke Ihnen herzlich für die Zuſendung. Ein 
Urtheil werden Sie nicht erwarten, ſo lange das 
Werk nicht fertig vorliegt. Ich wäre auch nicht dazu 
im Stande. Die Erzählung beſchäftigt mich noch zu 
ſehr, ſie häugt zu nahe mit meinem eigenen Thun 
und Denken zuſammen, als daß ich ihr ſchon unbe— 
fangen gegenüber ſtehen könnte. Und ich meine, es 
muß Ihnen doch lieb ſein, daß Ihre Bilder und Ge— 
danken eine ſo ſtarke Bewegung hervorrufen. Nur 
Eines muß ich Ihnen jetzt ſchon ſagen: die Ilſe iſt 
doch der ſchönſte von allen Ihren Frauencharakteren. — 

Meine Freude an dieſem Pfaffenſtädtchen hat 
ſich nicht gemehrt. Nur Eines ſteht heute beſſer als 


*) Der verlorenen Handſchrift. 
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vor einem Jahre. Ich weiß jetzt, daß mein Wirken 
hier nicht ganz fruchtlos vorübergeht. Schon reicht 
die Aula nicht mehr, um die Zuhörer meines publicum 
zu faſſen. Aber freilich, die Studenten ſind ſehr 
ſchülerhaft und kranken an ſchläfriger Völlerei, wie 
immer auf Landesuniverſitäten. Die Philiſter ſind 
mir kein Erſatz für ein gutes Studentenpublicum; 
ſie kommen doch voreingenommen in die Aula, mit 
dem feſten Vorſatze, jedes Wort, das ich über Preußen 
ſage, als eine Lüge aufzunehmen. Die Thoren, die 
blöden Thoren, die von moraliſchen Eroberungen 
Preußens im Süden träumen! Sie hätten die 
Dithyramben auf den Rheinbund in den letzten 
Monaten hören ſollen — und das Alles mit dem 
Pathos des echten Patriotismus! Man meint, die 
Süddeutſchen ſeien die Beſcheidenſten unſres Volkes. 
Ich ſage, ſie ſind die Dünkelhafteſten, ſie halten ſich 
Mann für Mann für die eigentlichen Deutſchen und 
den Norden für ein halbbarbariſches Land. Dazu 
ein zuchtloſes Maulheldenthum, daran ich nicht ohne 
Ekel denken kann. Glauben Sie mir, nur das gute 
Schwert des Eroberers kann dieſe Lande mit dem 
Norden zuſammenſchweißen. In einem deutſchen 
Staate erſt werden dieſe häßlichen Züge der Süd— 
deutſchen verſchwinden; es ſind trotz alledem herr— 
liche Menſchen, und ich habe ſie herzlich lieb ge— 
wonnen. — 
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Seit Weech und unfer wackerer Polizeiamtmann* 
Freiburg verlaſſen, hab' ich nur zwei Männer, Man— 
goldt und Hofrath Schmidt“), mit denen ſichs vernünftig 
verkehren läßt. Sonſt iſt die Stadt troſtlos arm an 
intereſſanten Menſchen; und immer zu geben, nie zu 
empfangen — das iſt kein geſundes Leben. Dennoch 
bereue ich nicht, daß ich hierher ging. Ich kann 
mehr für mich arbeiten als in Leipzig, ich werde Zu— 
tritt erlangen in das Archiv und ich habe hier ſchöne 
Gelegenheit zum Reiſen. Erſt vor einigen Tagen 
bin ich aus Paris zurückgekehrt. 

Zum Schluß dieſes endloſen Briefs noch eine 
Bitte, aber Sie müſſen ganz rückſichtslos darauf ant— 
worteu. Ich habe eine Antrittsvorleſung über die 
Vereinigten Niederlande und ihre Verfaſſung gehalten. 
Vor Monaten frug ich Buſch, ob er das für die 
Grenzboten brauchen könne; er antwortete nicht, aber 
jetzt macht Timäus ſtürmiſch feine Rechte geltend.“) 
Inzwiſchen iſt Allerlei vorgegangen. Sie wiſſen, wie 


*) Moritz Frey, ſpäter Geh. Rath und Miniſterialdirektor 
in Karlsruhe. 

**) Karl Adolf Schmidt (Ilmenau), Romaniſt, derzeit Ber- 
treter der Univerſität Freiburg in der erſten badiſchen Kammer; 
nachmals in Leipzig. 

) Timäus Scherzname für Max Jordan, Miteigenthümer, 
Mitarbeiter und ſtellvertretenden Redakteur der Grenzboten, 
1874—95 Direktor der Berliner Nationalgalerie. 


ich mich vor 1", Jahren von den Preußischen Jahr- 
büchern trennte.“) Die Haltung des Blattes ſeitdem 
hat die Befürchtungen nicht beſtätigt, die ich damals 
hegen mußte. Ich befinde mich vielmehr ſeit Monateu 
wieder durchaus im Einklange mit ſeiner Haltung. 
Nun bitten mich Haym, Reimer und Wehrenpfennig,**) 
die alte Verbindung wieder anzuknüpfen, und in der 
Politik, ſagt Cavour, iſt Nichts abgeſchmackter als der 
Groll. Ich kann auf lange Zeit hinaus keinen 
größeren Eſſay ſchreiben — höchſtens einmal eine 
Correſpondenz — und will alſo den Jahrbüchern 
jene Vorleſung geben, wenn Sie es mir erlauben 
und mir rund und nett Ihre Meinung ſagen. Die 
Arbeit iſt allerdings etwas zu gelehrt für eine 
Wochenſchrift, auch zu lang für eine Nummer der 
Grenzboten, und theilen läßt ſie ſich nicht. Doch 
halte ich mich für gebunden durch jene Anfrage an 
Buſch und thue Nichts ohne Ihre Zuſtimmung. 
Vielleicht ſehe ich Sie zu Oſtern in Leipzig. 
Empfehlen Sie mich der gütigen Herrin des Hauſes 


*) Durch die Abſage in dem Grenzbotenartikel vom 
17. Juli 1863: „Das Schweigen der Preſſe in Preußen“ (Auf: 
ſätze IV, 126). 

**) Georg Reimer (1804—85), Verleger der Preußiſchen 
Jahrbücher, deren Redaktion 1894 aus den Händen des Literar⸗ 
hiſtorikers Rudolf Haym in die Wilhelm Wehrenpfennigs 
überging. 
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an der Heerſtraße“) und bleiben Sie nicht zu lauge 
mehr dort. Suchen Sie die warmen Winterquartiere 
in jenem Städtchen, wo Hummel und Hahn ihren 
grimmigen Bruderkrieg führen. 
In treuer Anhänglichkeit und Verehrung 
Ihr 
Treitſchke 


10. Freytag an Treitfchke. 
Leipzig 12. Dec. 64. 


Lieber Freund! 


Wenn uns Jemand recht große Freude gemacht 
hat, pflegt es wohl zu geſchehen, daß wir den Dank 
in Feſttagsſtimmung lange in uns herumtragen, ehe 
er als Bergſtrom herausbricht. Dieſen Brief bitte ich 
Sie als lange zurückgeſtaute Strömung zu betrachten. 
Leichtſinnig wollte ich nicht danken, ſondern mich erſt 
in Frieden Ihres Buches freuen, dieſe Freude wurde 
mir noch dadurch in die Länge gezogen, daß mir 
Hirzel,“) der Wollende dem Wollenden, Ihr Buch 
wieder wegnahm, weil ihm wegen heftiger Forderungen 


) Freytags Landhaus in Siebleben lag an der großen 
Straße, die von Gotha nach Erfurt führt. 

*) Salomon Hirzel (1804—77), Begründer der Firma 
S. Hirzel, Verleger Freytags und Treitſchke's. 
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die Exemplare fo knapp geworden waren, daß er auf 
einige Tage entblößt war. 

Jetzt habe ich wieder einmal den vollen Eindruck 
Ihres Weſens gehabt, das aus Stil, Behandlung, 
Gedanken grade aus Ihren Arbeiten ſo ſtark heraus— 
bricht, daß man ſich faſt noch mehr über den Autor 
freut, als über das Gute, welches man von ihm lernt. 
Das aber iſt's, was ein Buch tüchtig und wirkſam macht. 

Die Kritik, welche ich, alter Journaliſt, an dem 
Buch für zweckmäßig halte, ſollen Sie in den Grünen 
lejen, ich verſchone Sie hier damit.“) Daß der Aufſatz 
über den Einheitſtaat Rumoren machen wird, davon 
bin ich auch überzeugt. Es war aber eine gute That, 
ihn zu ſchreiben, und dieſen Halben, und den noch 
zahlreicheren Staatloſen Trotz in die Zähne zu ſchlen— 
dern. Ob ſich unſere Zukunft in Wahrheit ſo ge— 
ſtalten wird? Ich würde nicht zweifelhaft ſein, wenn 
ich Preußen in der Lage ſähe, eine Abſorptionskraft 
zu entwickeln, die mit ſtarker Zerſetzung unter dem 
kleinen Volk aufräumt. Aber unſer Unglück iſt, daß 
dieſer oſtdeutſche Coloniſtenſtaat noch immer ſehr ſtark 
in den alten Agriculturtraditionen ſteckt. Und ich 
fürchte, auch eine neue verſtändige Regierung wird 
nur langſam die innern Hemmniſſe beſeitigen. Für 


) Freytags Anzeige der Aufſätze Treitſchke's |. Grenzboten 
24. Jahrg. Bd. I S. 1. 
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das größte halte ich, daß Preußen auf ſeinem Boden 
nicht die Kräfte erzeugt, welche ihm die geiſtige Führer— 
ſchaft in Deutſchland ſichern. Es muß immer importiren. 
Und Sie z. B. werden ein halbes Menſchenalter in 
Berlin lehren müſſen, ehe Sie uns wieder ein Geſchlecht 
erzogen haben, das einen kräftigen Idealismus hat. 
Die jetzige Jugend dort iſt übel gezogen, es fehlt das 
Feuer in Liebe und Haß. Wenn man nicht alter 
Fritz iſt, kann man nicht große Politik mit kleinen 
Leuten machen. Der nächſte König wird laviren müſſen, 
er findet keine ſtarken Parteien, viel zähen Unſinn, 
viel Verbitterung. Da ſchien mir die Holſteiniſche 
Frage als ein guter Anfang, um zu zeigen, wie man 
die deutſchen Dynaſtien und Staaten an ſich feſſeln 
könne. Den Herſchern Cooptation in die preußiſche 
Familie, wie mit den ſüddeutſchen Hohenzollern der 
Anfang gemacht. Den Völkern gemeinſames Heer— 
weſen, Marine, Nationale Vertretung beim Auslande. 

Für die allmälige Pruſſificirung Deutſchlands 
auf dieſem Wege giebt es ein kleines geräuſchloſes 
Mittel, welches aber unwiderſtehlich wirken wird. Es 
iſt ein Geſetz über die Staatsangehörigkeit, deſſen 
leitende Grundſätze wären 1) der Charakter eines 
Preußen iſt indelebilis. Auch wer ſich im Ausland 
anſiedelt bleibt mit ſchlafenden Pflichten und Rechten 
Preuße, ebenſo ſeine Kinder und Nachkommen, wenn 
ſie ſich am Ort ihres Urſprungs eintragen laſſen. 
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Dieſem Geſetz verdankt die Schweiz den Patriotismus 
und die Hingabe ihrer Auswärtigen. 2) Jeder Deutſche, 
unbeſcholten, ernährungsfähig, wird durch einfache 
Anmeldung und Einzeichnung Preuße mit ſchlafenden 
Pflichten und zum Theil Rechten, er mag wohnen 
wo er will, er hat jederzeit das Recht ſich als Preußen 
zu geriren, Schutz Preußens und die Patronage 
ſeiner Intereſſen, welche den im Lande wohnenden 
Angehörigen wird. Ein Geſetz auf ſolchen Grund— 
zügen würde in zehn Jahren überall eine ſtarke, 
thätige preußiſche Partei ſchaffen, es würde die Re— 
gierungen zu Tode quälen und in einer Weiſe iſoliren, 
die ihre Exiſtenz in Wahrheit von Preußen abhängig 
macht. 

Dann wäre Zeit zuſammenzuziehen. Ob dann 
Bundesſtaat, ob noch ſchärfer angezogenes Band, das 
würde von der Zeitlage abhängen. In jedem Falle 
wäre dann der Bundesſtaat nur ein ſanfter Übergang. 
Ich hoffe, daß auf dieſem Wege ſich die Einheit voll— 
ziehen wird, aber ich meine, wir kommen über das 
Stadium eines Bundesſtaates nicht hinweg. Daß Sie 
die Ungeheuerlichkeiten dieſes precären Zuſtandes in 
Ihrer ſchönen Abhandlung ſo ſcharf gezeichnet haben, 
ſoll Ihnen von den Deutſchen nie vergeſſen werden. 

Sie haben mir die Ehre erwieſen, meinen Namen 
auf das Buch zu ſetzen. Ich bin recht ſtolz darauf. 
Auch auf Ihre Freundſchaft, lieber Treitſchke. Und 
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ich hoffe, das ſtille Bündniß, das wir ohne viele Worte 
geſchlofſen, ſoll dauern. Denn grade mit dem Theil 
unſres Lebens wachſen wir als treue Arbeiter zu— 
ſammen, den wir ſelbſt für den beſten halten müſſen. 
Als ich hierherkam und am runden Tiſche ſaß, war 
mir die Erinnerung an Sie recht wehmüthig. Es 
iſt der erſte Winter, den ich ſeit Ihrer Abreiſe hier 
zubringe, es war der letzte Ihres Aufenthaltes hier, 
in dem ich Sie ſo lieb gewann, daß mir das Recht 
wurde, Sie ſchmerzlich zu entbehren. Gern möchte ich 
Ihnen zurufen, auf Wiederſehen oft und überall, aber 
endlich in Berlin. Daß Sie dorthin gehören, iſt mir 
nie zweifelhaft geweſen und ich hoffe, man wird jetzt 
da, wo es darauf ankommt, dieſelbe Überzeugung 
hegen. Ob ich aber in Berlin am Platz ſein werde, 
iſt mir ſehr zweifelhaft. l 

Es wird Ihnen lieb fein zu hören, daß der Kron- 
prinz ſich in Schleswig ſehr brav gehalten. Seinem 
Drängen beim Könige verdanken wir allein den Sturm 
von Düppel und den Entſchluß darüber hinaus zu 
gehen. Die militäriſche Unbrauchbarkeit des Prinzen 
Friedrich Karl iſt dem Generalſtab und dem Könige un— 
zweifelhaft geworden, Sie können ſich die . . . . .. ..... 
Verſchrobenheit nicht arg genug denkeu. Alles was 
Sie etwa vom Gegentheil gehört, iſt Komödianten— 
wirthſchaft und Lüge. Den wären wir für die Zukunft 
wohl ſo ziemlich los. In Preußen ſiehts jetzt ſchlecht 
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aus. Der König, der bis jetzt an dem Augujtenburger 
hielt, fängt an wankend zu werden, und die ſchwankende 
und rabuliſtiſche Politik kleiner Mittel iſt in Berlin 
wie in Kiel zu beklagen. Könnten die Preußen das 
Land mit Willen der Bewohner, ohne andere Opfer 
an Ehre und Land, behaupten, ſo wäre das ja eine 
ſo ſchöne Löſung, daß wir über ſolchem Glück vieles 
vergeſſen dürften, leider ſteht es gar nicht ſo. 

Da ich in politiſchen Klatſch gekommen, will ich. 
doch noch das Urtheil über Napoleon zuſchreiben, das 
König Leopold aus Vichy gebracht: Er wird unſchädlich, 
er führt keinen großen Krieg mehr, er hat bei Solferino 
erfahren, daß er kein General iſt, und daß ſeine 
Nerven eine Campagne nicht aushalten, er hat jetzt 
große Sorge um Weib und Kind, und fürchtet mehr 
als Alles einen glücklichen General, der an der Spitze 
einer ſiegreichen Armee in Paris einzieht, er wird 
nichts mehr am Rhein unternehmen, er wird jedem 
europäiſchen Kriege geſchickt aus dem Wege gehen, 
ihn wo er kann verhindern, er wird nur kleine 
militäriſche Plaiſirs arrangiren, weit entlegen, zur 
Befriedigung der Armee. Mir ſcheint das nicht übel 
geurtheilt, obgleich König Leopold ſelbſt bewieſen hat, 
daß man einem alten Kater nicht trauen darf. 

Die Grenzboten machen mir Kummer. Wiſſen 
Sie einen Redakteur? 500 Thlr. für die redaktionelle 
Arbeit, für jeden Artikel unſer Honorar, es iſt für 
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einen thätigen Mann eine Stelle von 1200 Thlr., 

ſo daß ſie ihm noch Muße zu größerer Arbeit läßt. 

Meine Bemühungen, ſtatt des ausgeriſſenen Bufch*) 
einen feſteren Erſatz zu finden, waren vergeblich, und 
die Zeit drängt. Jordan hat mit ritterlicher Hingabe 
das Geſchäft bis jetzt geführt. 

Sie ſchreiben mir wegen Ihres Artikels. Ich 
habe Jordan ſogleich davon in Kenntniß geſetzt, als 
ich nach Leipzig kam. Er hatte übernommen, Ihnen 
gleich zu ſchreiben, was ſelbſtverſtändlich iſt. Ich füge 
nur noch hinzu, daß ich mich von Herzen freue, wenn 
Sie wieder mit unſerem wackeren Haym in Verbindung 
ſind. So iſt es recht und in der Ordnung. 

Ueber Etwas, die Empfindungen Ihres lieben 
Vaters, vermag ich Ihnen nur zu ſagen, daß ich mit 
dem Gedanken an ihn jede Zeile Ihrer Kraftſtellen 
geleſen habe. Wüßte ich doch ein Mittel, oder eine 
Gelegenheit, wie man dem ritterlichen Mann irgend 
ein Liebes erweiſen könnte, das ihm wohlthäte, und 
ihm den Gedanken nahe legte, daß auch er Urſache 
hat, auf den Freiburger ſtolz zu ſein. Was etwa 

*) Buſch war Ende Januar 1864 von Freytag ſelbſt auf 
vier Wochen nach Holſtein geſandt worden, um durch Schilderungen » 
von dorther in den Grenzboten für die Sache der Herzogthümer 
zu wirken. Er trat jedoch in Kiel aus eigenem Entſchluß in 
die Dienſte des Erbprinzen von Auguſtenburg und verließ ſeinen 
Redaktionspoſten. 


aus unſerem Lager verſucht werden könnte, das würde 
ihn doch leicht mehr verletzen, als erfreuen. Wiſſen 
Sie etwas, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mirs 
ſchrieben. 

Meinen Roman Ihnen zu ſenden, habe ich in 
meiner Einſamkeit Hirzeln überlaſſen müſſen. Der 
dritte Theil iſt nicht ganz ſo harmlos, als er gern 
ſein möchte. Unſere Fürſten werden ſich doch nicht 
etwa getroffen fühlen, die Mehrzahl iſt ganz anders, 
die kriegen die Cäſarenkrankheit nicht ſo, daß ſie zum 
Ausbruch käme, es iſt zu wenig vorhanden, was ver— 
wüſtet werden könnte. Die Schwierigkeit der Arbeit 
lag wohl darin, daß die Grundlage der Erzählung 
nur ein kleiner Novellenſtoff war. 

Was Sie jetzt beſchäftigen wird, deutſche Ge— 
ſchichte in ihrer ödeſten Zeit das erfordert in Wahrheit 
von einem Feuergeiſt, wie der Ihre, große Reſignation. 
Dennoch müßten Sie einmal durch dieſe Wirthſchaft 
hindurch. Denn die Grundlage Ihrer ſpäteren Lehrer— 
thätigkeit wird doch immer, nicht grade die Darftellung, 
aber die Kenntniß dieſer Vergangenheit ſein. Und 
ſie würde Ihnen den Vorzug einer Specialität geben, 
da Gervinus außer Frage ſteht, und von den übrigen 
Hiſtorikern Niemand darin zu Hauſe iſt. Ich weiß 
nicht, wie Sie die Geſchichte faſſen wollen. Aber wäre 
nicht eine intereſſante und höchſt populäre Aufgabe, 
bei jedem einzelnen Land die charakteriſtiſchen Eigen— 
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thümlichkeiten feiner Entwicklung, geiſtig, induſtriell, 
ein bischen ethnographiſch herauszuheben? Dann 
kämen ſonnige Partien hinein. Doch das iſt nur 
mein Einfall. Ich würde ſehr gern aus Ihrem Munde 
hören, wie Sie den Stoff ſich zurechtlegen. 

Hoffe, daß mir dazu bald Gelegenheit wird. Ich 
will in den laufenden Wochen, vielleicht, wenn das 
Wetter milder wird, nach dem Feſt, einen Ausflug 
nach Frankfurt und Karlsruhe machen, und ich möchte 
Sie gern in Freiburg beſuchen. Iſts ſo weit, ſo 
frage ich an. 

Meine Frau, der ich Ihr Buch jetzt noch einmal 
vorleſe, wünſcht angelegentlich Ihrer freundlichen Er- 
innerung empfohlen zu ſein. Sie aber, mein Freund, 
bitte ich, lieb zu behalten 

Ihren treuen 
Freytag. 
Leipzig, 14. Dec. 64. 


11. Treitſchke an Freytag. 
Freiburg, 27/12. 64. 
Hochgeehrter Herr, 


nun ich die frohe Ausſicht habe, Sie bald hier 
zu ſehen, kommt mir das Briefſchreiben recht arm- 
ſelig vor. Ich will Sie nur in Kürze bitten, Ihren 
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ſchönen Vorſatz ja auszuführen. Mathy') hat mich 
bereits für die Zeit Ihres Beſuches in die Reſidenz 
citirt, auch Hofmeiſter“) ift geladen, kurz, es würde 
fich ein ſtattliches Stück Verſchwörung zuſammen— 
finden. Von Freiburg aus ſind Ihnen ſchon glühende 
Einladungen zugegangen. Frau v. Hillern***) ift die 
geſcheidtere Tochter ihrer Mutter, Sie haben ſie durch 
Ihre Güte zum größten Danke verpflichtet. Sie 
ſcheint mir talentvoll und ungeheuer ſtrebſam, aber 
ein recht feines ſinniges Gemüth hab' ich während 
unſerer kurzen Bekanntſchaft noch nicht an ihr ent— 
deckt, und ich bin wirklich begierig, ob ihr Roman ſie 
als eine poetiſche Natur enthüllen wird. Bei ihr 
und ihrem Hausgenoſſen Funkef) werden Sie die 
beſte Aufnahme finden. Funke macht jetzt vergebliche 
Verſuche, ſeinen braven Caro in Speihahn umzutaufen. 
Alſo, wenn das Wetter gnädig wird, machen Sie Ihren 
Freunden in der Diaſpora die Freude zu erſcheinen. 


*) Karl Mathy (1807—69), badiſcher Staatsminiſter. (Frey⸗ 
tag: „Karl Mathy“, Werke Bd. XXII. Treitſchke: „Karl Mathy“, 
Aufſätze 5. Aufl. I, 484). 

**) Wilhelm Hofmeiſter (1824 — 77), Botaniker, früher in 
Leipzig, ſeit 1863 Profeſſor in Heidelberg. 

*) Wilhelmine v. Hillern, Tochter der Charlotte Birch— 
Pfeiffer; ihr erſter Roman „Doppelleben“ erſchien 1865. 

T) Otto Funke (1828 — 79), Phyſiolog, Profeſſor in Frei- 
burg ſeit 1860. 


Doch nicht bis dahin will ich meinen großen 
Dank für Ihren Brief aufſchieben — nicht vorzugs— 
weiſe für das Lob, das Sie dem Buche ſagen, obgleich 
ich hier täglich tollen Unſinn hören muß über die 
Aufſätze und alfo erkenntlich bin für jedes einſichtige 
Wort. Aber das Sie ſo gut von mir denken, macht 
mich glücklich, und wirklich ergriffen hat mich was Sie 
über meinen Vater ſagen. Es iſt hart, am eigenen 
Leibe zu erfahren, wie raſch die Welt ſich dreht. 
Mein Vater iſt auſgewachſen in der Stammesfeind— 
ſchaft der alten Zeit, die wir Jüngeren kaum noch 
begreifen. Ihm iſt zu Muthe, wie mir, wenn mein 
Sohn unter die Franzoſen oder Dänen ginge; er ſieht 
in Preußen einfach den Feind, den Todfeind, und die 
Götter wiſſen, daß die jüngſten Sünden hüben und 
drüben dieſe Bitterkeit nur vermehren konnten. Der 
alte Bruderhaß brenut wieder auf; bei manchen 
Außerungen ſehr verſtändiger Männer iſt mir's, als 
hörte ich das Geſchlecht des dreißigjährigen Kriegs 
reden, und ich fühle lebhaft nach, was ein alter Herr 
empfinden muß, der die Theilung Sachſens mit erlebt 
hat. In Schleswigholſtein iſt es zuletzt ſo weit ge— 
kommen, daß Preußen und Sachſen Feldwachen und 
Vedetten gegen einander aufſtellten. Kurz, die Zeit— 
verhältniſſe konnten nicht ungünſtiger ſein für die 
Stimmung meines Vaters, und er geſteht, daß ihn 
ſeit dem Tode meiner Mutter Nichts ſo ſchmerzlich 
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berührt habe wie mein Buch. Trotzdem iſt er ſo 
freundlich und nachſichtig gegen mich geweſen, daß ich 
ihm nicht genug dafür danken kann. Sie wünſchen 
ihm etwas Liebes zu erweiſen, und ich freue mich des, 
aber ich weiß Nichts zu ſagen. Meine Geſchwiſter 
und ich ſind immer in höchſter Verlegenheit, wenn 
wir denſelben Wunſch hegen. Der Vater gehört noch 
zu jenem Geſchlechte ſpartaniſcher, vollkommen be— 
dürfnißloſer Menſchen, das in den Freiheitskriegen 
groß ward und ſich ſelber härter behandelt als wir 
Jungen es jemals thun. Kleine Aufmerkſamkeiten 
ſchlagen bei ſolchen Naturen nicht au. Freundlich 
und natürlich mit dem Vater zu verkehren, das iſt 
für uns das einzige Mittel ihm Freude zu machen. 
Ich hoffe, Sie treffen noch einmal perſönlich mit ihm 
zuſammen. Das würde ihm lieb ſein; ſeiner erſten 
Begegnung mit Ihnen im Warteſaale zu Dresden 
erinnert er ſich noch immer mit Freude. — 

Hirzel wird Ihnen meinen Vorſchlag für die 
Redaction der Grenzboten mitgetheilt haben. Ich halte 
Wilbrandt*) für vorzüglich geeignet, für die befte Er- 
werbung, die augenblicklich möglich wäre. Sein Buch 
über Kleiſt könnte knapper und ſchlagender ſein; 
ſeinen neuen Roman kenne ich noch nicht. Aber von 


*) Adolf Wilbrandt, der Dichter. Der erwähnte Roman 
iſt „Geiſter und Menſchen“, 1864. 
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dem, worauf es hier ankommt, von feinem journaliſtiſchen 
Talente denke ich ſehr hoch. Namentlich ſeine äſthe— 
tiſchen Kritiken in der Süddeutſchen Zeitung waren 
oft muſterhaft, uud Sie haben mir ſelbſt geklagt, wie 
ſehr den Grünen Blättern eine Kräftigung nach dieſer 
Seite hin noth thut. Was ihm im Verkehre mit 
Heyſe“) und Brater“) von überäſthetiſchen und 
preußenfeindlichen Schwachheiten angeflogen iſt, ſitzt 
nicht tief und wird von Ihnen bald ausgetrieben 
werden. Perſönlich hab' ich ihn nur ein- oder zwei- 
mal geſehen. Er gefiel mir ſehr. Bei Allen, die 
ihn näher kennen, gilt er als brav und geſcheidt, von 
guter Laune und ſo viel Beweglichkeit, als zum 
journaliſtiſchen Handwerk gehört. Ob er annehmen 
wird, weiß ich nicht, denn ich hielt mich nicht für be— 
rechtigt, dem Münchener Bekannten, den ich nach 
Wilbrandts Adreſſe frug, über die Grenzboten-Ange— 
legenheit Etwas zu ſagen. Doch glaube ich ſicher, 
daß er den Ruf als ein großes Glück betrachten wird. 
Er iſt mittellos, und wenn er im Frühjahr von ſeiner 
italieniſchen Erholungsreiſe zurückkehrt, weiß er 
wieder nicht wohin ſich betten. Dies mein Vorſchlag 
oder Einfall. Ich wiederhole, daß Wilbrandt noch 


*) Treitſchke's Urtheil über Paul Heyſe erhellt aus dem 
Artikel „Ludwig der Baier“ (Aufſätze IV, 111). 

**) Karl Brater (1819—69), Publiciſt, Begründer der Sid- 
deutſchen Zeitung. 
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kein Wort von der Sache weiß. Wollen Sie ihm 
ſchreiben, fo treffen ihn Briefe im Café Greco zu 
Rom. Wenn Sie es wünſchen, übernehme ich gern 
die erſte Anfrage. Alles unter der Vorausſetzung, 
daß Buſch unwiderruflich zurückgetreteu iſt. Dieſer 
Freund und ſein Treiben wird mir leider ſehr proble— 
matiſch. Ich begreife nicht dies Dilettiren in einer 
Laufbahn, darin er doch nie ein Meiſter wird. Und 
ſollte er gar die heilſame Annexion verhindern helfen, 
ſo mag er es vor dem Teufel verantworten — vor 
mir nicht. Er inſpirirt die ſchleswig-holſteiniſche Preſſe 
und ſie bringt Artikel wie den berühmten: „Der 
Danebrog iſt die Flagge der Herzogthümer!“ Ich 
meine, Preußen hat genug gethan für die Lande, es 
ſoll endlich an ſich ſelber denken, die verbiſſene, ver— 
bitterte, unklare öffentliche Meinung getroſt vor den 
Kopf ſtoßen und mit dem Eroberten ſo verfahren, 
daß es für Deutſchland nicht wieder verloren geht. 
Räthſelhaft iſt mir nur, wie man die Oeſterreicher 
ohne unſinnige Verſprechungen los werden will. 

In unſrer Fakultät regt ſich endlich der kluge 
Gedanke, einen Profeſſor der Geſchichte zu berufen, 
nachdem Weech das Warten nicht mehr aushalten 
konnte und fortgegangen iſt. Ich befördere den Plan 
nach Kräften, obgleich er mir ſchadet; denn wer die 
hieſigen Verhältniſſe nicht kennt, muß natürlich meinen, 
ich fei ein fünftes Rad am Wagen. Hoffentlich be- 
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ruft man einen Kenner des Mittelalters, wie Voigt 
oder Weizſäcker.“) Ich bin ganz außer Frage und 
werde in meiner ungemüthlichen Stellung als Ertra- 
ordinarius der Staatswirthſchaft ausharren müſſen, 
bis ſich mir im Norden ein beſſerer Wirkungskreis 
erſchließt. Wenigſtens mein Aſyl wird man mir nicht 
verkümmern; die Karlsruher officielle Welt hat ſich 
von dem erſten komiſchen Schrecken über mein Buch 
bereits erholt. — 

Das Papier erlaubt nicht mehr, etwas über 
Ihren dritten Band zu ſagen. „Harmlos“, wahrhaftig, 
iſt er nicht. Um ſo beſſer! Es thut wohl, daß die 
Handlung gegen das Ende wieder raſcher vorwärts 
geht; und die Scene, wie Ilſe (nach der Meinung 
ſchwacher Seelen) ſo gar unweiblich ihr Hausrecht 
vertheidigt, ſcheint mir entzückend wahr und ſchön. 
Wer hat Ihnen zu Ihrem Erbprinzen Modell geſtanden? 
Gewiß Niemand, und doch iſt die Figur lebendig bis 
in den kleinſten Zug und ganz neu iu unſerer Literatur. 

Grüßen Sie den Kitzing und kommen Sie ja. 

Aufrichtig der Ihrige. 

Treitſchke. 


) Georg Voigt (1827—91), damals Profeſſor in Roſtock, 
jeit 1866 in Leipzig; Julius Weizſäcker (1826—89), derzeit 
Profeſſor in Erlangen, zuletzt (ſeit 1881) in Berlin. 
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12. Treitſchke an Freitag. 
Freiburg, 13./2. 65. 


Hochgeehrter Herr, 


ich habe vorgeſtern an Hirzel das wenige Merk— 
würdige geſchrieben, was von Freiburger Dingen zu 
melden iſt. So laſſen Sie mich heute einige Zeilen 
über ein beſtimmtes praktiſches Thema hinzufügen. 
Vorher muß ich Ihnen noch ausſprechen, wie ſehr 
leid es mir war, daß ich mit Ihnen hier nicht allein 
reden konnte. Hätte ich gewußt, wie Alles kommen 
würde, ſo wäre ich trotz Ihrer feierlichen Abmahnung 
Ihnen nach Carlsruhe entgegengereiſt. Jetzt hoffe 
ich auf ein Wiederſehen in Leipzig im März, und 
dann werde ich die Komödie der verſäumten Gelegen— 
heiten nicht zum zweiten Male aufführen. Inzwiſchen 
ſeien Sie verſichert, daß ich Ihnen für Ihren Beſuch 
aus voller Seele dankbar bin. — 

Doch zu meinem Gegenſtande. Soeben erhalte ich 
einen Brief von Buſch, der mir wieder des Schreibers 
gute Tage vor die Augen führt. Er geſteht, daß 
mein neueſter Aufſatz*) die preußiſche Geſinnung, die 
ſich längſt in ihm geregt, wieder gänzlich aufgeweckt 
hat: er iſt Annexioniſt und wird in kürzeſter Zeit 


*) „Die Löſung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage“ 
(Treitſchke: „Zehn Jahre deutſcher Kämpfe“ 3. Aufl. I, 9). 
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Holſtein verlaſſen. Der Brief macht mir einen ſehr 
guten Eindruck, und ich glaube nicht, daß mich die 
Autoren-Eitelfeit beſticht. Ueber feine Zukunft ſagt 
er einfach, die nächſte Zeit wenigſtens ſei ihm ganz 
unklar. Mir aber iſt klar, daß Buſch wieder in das 
Redactionszimmer der Grünen Blätter gehört. Ich 
weiß nicht, was zwiſchen Ihnen und ihm vorgefallen 
ſein mag; auch darüber konnte ich ja leider bei Funke 
nicht ſo mit Ihnen reden wie ich wollte. Sie mögen 
guten Grund haben ihm zu zürnen, weil er Sie rück— 
ſichtslos im Stiche ließ und ſich mit unbegreiflichem 
Leichtſinn in eine ausſichtsloſe Laufbahn ſtürzte. Trotz— 
dem meine ich, er bleibt der beſte Redacteur, den wir 
augenblicklich für die Grenzboten finden können, und 
es gereicht ihm zur Ehre, daß er jetzt ſeiner Über— 
zeugung zu Lieb' große materielle Vortheile aufgiebt. 
Mir ſcheint, er macht jetzt wieder gut, was er durch 
die hoffentlich letzte Stromerfahrt feines wilden Lebens 
geſündigt hat. Ich maße mir kein Urtheil an, denn 
ich weiß nicht, ob er ſich in der That ſo thöricht und 
unzuverläſſig betragen hat, daß Sie nicht wieder mit 
ihm anknüpfen können. Ich bitte Sie nur reiflich zu 
prüfen, ob man es nicht wieder mit ihm verſuchen 
kann: er zählt zu den Menſchen, die lange jung 
bleiben und auch im Schwabenalter noch dumme 
Streiche machen. Meine Bedenken gegen Wilbrandt 
habe ich Ihnen hier ſchon ausgeſprochen. Vieles 
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ſpricht für Wilbrandt, aber es wäre bös, wenn die 
Grenzboten mit einer literariſchen Coterie in Ver— 
bindung kämen. — 

Dies meine ganz unmaßgebliche Meinung, die 
Sie getroſt verlachen können, da ich den Thatbeſtand 
nicht kenne. Eine andere Bitte dagegen lege ich 
Ihnen ernſtlich an's Herz. Wird es nicht endlich 
Zeit, daß die Grenzboten die Annexion für die heil- 
ſamſte Löſung der brennenden Frage erklären? Die 
Preußiſchen Jahrbücher haben bereits Farbe bekannt. 
Bei dieſer Frage muß ſich's zeigen, ob einer ein guter 
Preuße oder ein Parteifanatiker iſt. Die Wirkſamkeit 
der Preſſe iſt freilich gleich Null, aber für eine gute 
Sache zu ſtreiten, iſt auch etwas werth. Stellen Sie 
ſich nur lebhaft den neuen Kleinſtaat vor. Begreifen 
Sie, wie er exiſtiren ſoll? — 

Nehmen Sie herzliche Grüße, mein verehrter 
Freund, von Ihrem 

Treitſchke. 


13. Freytag an Creitſchke. 


Leipzig, 17. Febr. 65. 
Mein lieber Freund! Daß Sie mir die Hoffnung 
gemacht, Sie im nächſten Monat hier zu ſehen, iſt 
mir um ſo lieber, weil auch ich mich nach einem ruhigen 
Stilus ungeſtörter Converſation ſehne und Vieles 
mündlich am beſten verhandelt wird. Auch Kitzing 
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freut fich ſehr und denkt an eine orgiaſtiſche Aus— 
ſchweifung in Guth's neuem Auſternkeller. 

Für Ihre Flugſchrift danke ich Ihnen ſehr, ich 
habe mich über die ſchöne Kraft darin höchlich gefreut, 
und ich hoffe, ſie ſoll als Agitationsmittel in den 
Herzogthümern guten Dienſt thun, Georg Reimer 
ſagte mir hier, daß er je 100 Stück nach Bremen und 
Flensburg auf Beſtellung habe ſenden müſſen, wahr— 
ſcheinlich wird er neue Auflage gedruckt haben. Die 
Schrift wird ſicher wirken, aber, mein lieber Freund, 
ihre Frucht wird ſein, daß ſie den trägen Holſteinern 
gerade das bewirkt, was Sie überwinden wollen, daß 
ſie ihnen die Bewegung bis zum Anſchluß erleichtert. 
Sie ſelbſt können die Annexion nicht feuriger wünſchen 
als ich. Der Unterſchied zwiſchen uns iſt nur, daß 
ich ſie nicht einen Augenblick für möglich gehalten 
habe, ſeit Bismarck mit Oeſtreich die däniſche Beute 
übernahm. Die Ereigniſſe haben mir leider Recht 
gegeben. Oeſtreich, noch von Frankfurt auf die Mittel- 
ſtaaten erzürnt, läßt dieſe noch hilflos zappeln, es 
wird, ſobald Preußen fortfährt, zweideutig zu ſein, 
gnädig ihnen die helfende Hand ausſtrecken, und eine 
Coalition des größten Theils von Deutſchland mit 
Wien wird der letzte Druck ſein, den man auf Berlin 
auszuüben ſich vorbehält. Es wird deſſen nicht be— 
dürfen, weder Bismarck noch Wilhelm wagen einen 
Krieg mit Oeſtreich. 
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Die Chancen, welche Bismarck durch fein Syſtem 
der Verzögerung für die Annexion gewinnen könnte, 
ſind nur ſcheinbar. Allerdings kann bei fortgeſetzter 
Rührigkeit der Agitation in den Herzogthümern ſelbſt 
mehr guter Wille dafür entſtehen, ein beſtimmtes 
Wollen entſchiedener Majorität wahrſcheinlich nicht. 
Aber auch, wenn man die Beiſtimmung der Herzog— 
thümer für entbehrlich hält wird durch die Ver— 
ſchleppung nur iu dem Fall etwas gewonuen, wenn 
eine europäiſche Verwicklung eintritt, welche Oeſtreich 
und Frankreich ſtark engagirt, Preußen frei läßt. 
Alfo Italien. Nun ift aber Wien wie Paris ent- 
ſchloſſen, in dieſer Frage jetzt nichts aufs Spiel zu 
ſetzen. Auf ſolche Ausſicht darf alſo nach meinem 
Dafürhalten ein Politiker nicht arbeiten. 

In Wahrheit war die Frage entſchieden, bevor 
ſie aufgeregt wurde, und was mich mit Sorge erfüllt, 
iſt nicht die Annexion, ſondern, daß die verkehrte 
Weiſe der Berliner ſogar den Anſchluß ſo ſehr er— 
ſchwert hat, daß ich nicht weiß, wie er unter dieſem 
Syſtem durchgeſetzt werden ſoll. Es war Wahnſinn, 
jede Maßregel von dem guten Willen Oeſtreichs ab— 
hängig zu machen. 

Das alles hätte mich nicht gehindert die Grenz— 
boten vorgehen zu laſſen, es mochte gut ſein, einmal 
Fanfare zu blaſen. Von den Gründen, welche mich 
zur Vorſicht genöthigt haben, nenne ich Ihnen, bis 


er aE 


wir uns ſprechen, nur einen: Busch ſteht noch als 
Redakteur auf dem Blatt und war bis Ende voriger 
Woche im Solde des Herzogs von Schleswig-Holftein. 
Durfte ich den armen Jungen ganz zum Lumpen 
machen?“ 

Das hindert nicht, daß die Grenzboten Ihrer 
Auffaſſung vergnügt ihre Spalten öffnen, falls Sie 
aus beifolgendem Angriff des traurigen Biedermann“) 
eine Veranlaſſung nehmen könnten, ihm zu autworten. 
Hirzel ſendet Ihnen das Blatt, auch ich wünſche, daß 
Sie den Schreiber auf das Haupt ſchlagen, zumal er 
in einer hieſigen Verſammlung des Nationalvereins 
gegen Sie polemiſirt hat. Ihre Antwort muß in ein 
hieſiges Blatt, am beſten die Grenzboten. Den 2ten 
Artikel Biedermanns erhalten Sie ſofort unter Kreuz— 
band, ſobald er erſcheint. Die Antwort in ſtolzer 
Würde vernichtend hätte Zeit bis Sonnabend. Wird 


) Buſch ward am 15. Februar 1865 nach einjährigem Dienſt 
wegen ſeines Übergangs ins preußiſche Lager vom Auguſten⸗ 
burger plötzlich entlaſſen. Nach Janſen-Samwer, „Schleswig: 
Holſteins Befreiung“ S. 435 bedang er fih 600 Thaler Ent- 
ſchädigung aus. Er übernahm von neuem die Redaktion der 
Grenzboten. 

*) Profeſſor Karl Biedermann, Hiſtoriker in Leipzig, feit 
1863 Redakteur der Deutſchen Allgemeinen Zeitung, in der jener 
Angriff erfolgte. Treitſchke's Antwort: „Herr Biedermann u. 
die Annexion“ (Zehn Jahre I, 31). 


fie dann abgeſendet, erjcheint fie in der Nummer der 
umgehenden Woche. Für diefe hat ers ſo flau ein- 
gerichtet, daß es zu ſpät wird. Obgleich ich Ihnen 
bis Mittwoch Mittag den Schluß des Blattes offen 
halte. Verſchmähen Sie ihm zu antworten, ſo ſchreiben 
Sie mir freundlichſt 1 Zeile darüber ſo, daß ich 
den Brief bis Donnerstag früh habe. Wollen Sie 
antworten, ſo adreſſiren Sie wohlwollend Ihren Brief 
ohne perſönliches Schreiben an die Redaktion der 
Grenzboten. Ich bin nämlich durch Geſchäfte ge— 
zwungen, Ende dieſer Woche für einige Tage nach 
Breslau zu gehen. 

An Buſch hatte ich ſchon vor Empfang Ihres 
Briefes geſchrieben, daß er ſofort zurückkehren möchte, 
um in die Redaktion zu treten. Ich ſah ganz wie 
Sie, ſeine Löſung dort als eine Reparatur an. Leider 
iſt ihm die Kieler Affaire nicht geglückt, ohne daß er 
Federn aus ſeinen Schwingen verloren hat, hier, und 
ich fürchte auch in Kiel. Auch darüber mündlich in 
vertrauter Stunde. 

Sie ſprachen gegen mich den Wunſch aus, einige 
Ihrer Photographien in hieſiger Fabrik zu beſtellen. 
Zürnen Sie nicht, daß ich mir die Freiheit nehme, 
Ihnen einige zu überſenden, und daß ich wage, an 
Stelle der einen mein eigenes Geſicht zu ſchicken, das 
mir allerdings ſehr geleckt und ſelbſtgefällig ausſieht. 
Ich habe in dem beiliegenden Umſchlag an Hirzels 
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Geburtstag ihm unſere beiden Geſichter dedicirt, außer: 
dem als ideale Zugabe das Portrait der unbekannten 
Verfaſſerin der „Geſchichte eines Apfels“, welche Hirzel 
erröthend zu den geheimen Miſſethaten ſeines Ver— 
lags zählt. (Es iſt die Verfaſſerin Frau v. Bernhardi, 
aber es war nicht ihr Portrait.) 

Haben Sie die Güte an Funke und Herrn und 
Frau v. Hillern meine herzlichen und dankbaren Em- 
pfehlungen auszurichten und beiden zu ſagen, es wäre 
nicht ganz meine Schuld, daß die in Gedanken an 
beide dirigirte Sendung, reſp. Remiſſion geliehener 
Schätze noch nicht hätte abgehen können. 

In der frohen Ausſicht Sie hier zu begrüßen, 
bleibe ich 

Ihr treu ergebener 
Freytag. 

Biedermann iſt über Ihren Vornamen in einem 

ſchwer zu verzeihenden Irrthum. 


14. Treitſchke an Freytag. 
Freiburg 25.2. 65. 


Hochgeehrter Herr! 

Lachen Sie mich aus, weil ich in dieſer aufgeklärten 
Zeit noch an verlorene Briefe glaube. Beſſer iſt doch 
beſſer; ich ſchreibe Ihnen noch einmal was ich dieſe 
Nacht an Jordan ſchrieb. Was ſich in meinem letzten 
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Aufſatze zwiſchen den beiden Sätzen: „Ich rathe 
Hrn. B. weniger perſönlich zu reden“ und „In einem 
Athem wirft er mir vor:“ etc. befindet, das muß ge— 
ſtrichen werden. Ich darf mir nicht nachſagen laſſen, 
daß ich auf kleine Preßklatſcherei eingehe. Hätte ich 
den Aufſatz über Nacht da behalten, ſo wäre die 
Thorheit nicht ſtehen geblieben. Sie ſehen, ich lege 
Werth darauf. — 

Denken Sie Sich: unfer Freund Nobbe “) hat 
mir ſein letztes Carmen geſchickt. Er wird aber recht 
lasciv auf ſeine alten Tage, ſonſt würde er nicht 
Einem, der eben ein ſächſiſches Mädchen heirathet, 
zuſingen: „In Sachſen, traun, iſts ſchön zu weilen, ob 
oben oder unten — gleich!“ — 

Angſtigen Sie Sich nicht um mich; unſer Länd— 
chen iſt nicht ſo aufgeregt wie es den Anſchein hat 
nach den Zeitungen. Nur in Ludwigshafen empfing 
der geſinnungstüchtige Baier die von dem geſinnungs— 
tüchtigen Badener herausgeworfenen Mannheimer 
Pfaffen mit deutſcher kerniger Biederkeit. Hier lief 
bisher alles ohne Prügel ab. — 

Viele Grüße an den Kitzing. 

Ihr 
Treitſchke. 


*) K. F. A. Nobbe (1791—1878), Rektor der Nikolaiſchule 
in Leipzig. 
4 * 
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15. Treitſchke au Freytag. 
Königſtein 16/3. 65. 
Hochgeehrter Herr, 
zum Dank für ſo viel Freundlichkeit hab' ich zu guter 
Letzt einen Verſtoß begangen, den man entſetzlich 
finden muß, auch wenn man die Welt nicht mit der 
Brille eines Ceremonienmeiſters betrachtet. Sie wiſſen 
was ich meine. Ich war todmüde, als ich am Diens— 
tag Nacht nach dem Kitzing einpackte und das ver— 
ſprochene Bild ſür Sie herauslegte. Ich dachte nicht 
daran, daß auch Ihr Bild in derſelben Mappe lag; 
ich wollte es hier meiner Schweſter zeigen. Gut, daß 
wir Beide weder Liebende noch gekrönte Häupter ſind: 
der casus belli wäre fertig. Als Privatmann habe 
ich noch einen Weg offen, um den Verſtoß gut zu 
machen: ich muß eine zweite Ungezogenheit begehen 
und Sie herzlich bitten, mich gelegentlich, ſo lange ich 
noch im Lande der Raute bin, in den Beſitz meines 
wohlerworbenen Eigenthums zu ſetzen. Ihr Bild 
hat in Freiburg die Wahl, ob es neben der Venus 
von Melos oder neben der ſchönen Vatermörderin 
Beatrice Cenci hängen will. — Für die Liebenswür— 
digkeit, womit ich in Leipzig von Ihnen und den 
andren Freunden überſchüttet wurde, kann ich nur 
meinen beſten Dank ſagen. Im Übrigen hätte ich 
die Stimmung des Kiping etwas anders gewünſcht; 
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Sie müſſen das einem brutalen Annexioniſten zu 
Gute halten. Die Schwierigkeit Ihrer perſönlichen 
Lage habe ich früher nicht genug gewürdigt. Nach 
den Gothaer Erlebniſſen muß es Ihnen unendlich 
ſchwer fallen, den Herzog fallen zu laſſen; aber ich 
denke, der Entſchluß wird in einigen Monaten doch 
gefaßt werden müſſen, die Verblendung der Auguſten— 
burger ſcheint unheilbar. — 

Die Verdienſte des von Ihnen ſo gröblich miß— 
handelten Nobbe werden, wie ich von meinem Schwager 
erfuhr, auch am Dresdner Hofe nicht zur Genüge 
gewürdigt. Ein andres Carmen „grün weiß —blau“ 
gefällt dort viel beſſer. Es führt den Beweis, daß 
diefe Farben immer fön zu einander paßten, und 
erinnerte mich lebhaft an unſer Bonner Farbenlied: 
da ſaßen wir, zum Theil recht nichtsnutzige Jungen, 
und ſangen mit feierlicher Rührung: „weiß iſt die 
Unſchuld“ etc. — Klee“) fand ich geſtern recht munter; 
den Grafen Baudiſſin ſuche ich auf ſobald ein Anfall 
von Grippe mich verlaſſen hat. Empfehlen Sie mich 
in Ihrem Hauſe und nehmen Sie die herzlichſten 
Grüße von Ihrem 

aufrichtig ergebenen 
Treitſchke. 


*) Julius Klee (1807—67), feit 1849 Rektor der Kreuz⸗ 
ſchule zu Dresden, Treitſchke's verehrter Lehrer. 
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16. Freytag an Treitfchke. 


Siebleben, 14. Sept. 65. 


Für Ihren Brief,“) lieber Freund, großen Dank 
und die Verſicherung, daß ich mich über ſeine treue 
und freundſchaftliche Meinung recht von Herzen ge— 
freut habe. Recht haben Sie freilich auch in der An— 
nahme, daß ich mich nicht überzeugen kann, Bismarcks 
politiſches Experimentiren habe für Preußen die 
Ausſicht auf dauernde Erfolge. Es ſind indeß nicht 
Anſtandsrückſichten auf die Auguſtenburger, welche 
mich von ſeiner Weiſe, die Dinge zu behandelu, 
trennen. Ich habe keine andere Pflichten gegen 
Friedrich⸗Samwer,““) als die der Menſchlichkeit. Aber 
die Beobachtung deutſcher Natur und unſrer politiſchen 
Verhältniſſe hat mir die feſte Überzeugung gegeben, 
daß große Reſultate nur durch einfache und nahe— 
liegende Mittel gewonnen werden. Dazu rechne ich 
vor Allem feſte Redlichkeit, welche Freunden Ver- 
trauen, den Gegnern Achtung einflößt. Die gegen— 
wärtige Politik Preußens hat für mich etwas ſehr 
Widerwärtiges. Zunächſt, weil ſie launiſch mit kecken 


*) Dieſer Brief mit Treitſchke's Urtheil über die Gaſteiner 
Convention iſt nicht erhalten. 

**) K. F. L. Sammer (1819—82), ſchleswig-holſteiniſcher 
Publiciſt, gothaiſcher Regierungsrath, Hauptleiter der „aäus— 
wärtigen“ Politik des Erbprinzen Friedrich von Auguſtenburg. 


Einfällen operirt, denen jede nachhaltige Kraft fehlt, 
dann weil ſie ſo erbärmlich und ſchamlos unehrlich iſt. 

Der Fuchs, welcher lüſtern nach den Trauben 
ſpringt, iſt nicht das Thier, dem ich mit Vertrauen 
zuzuſehen vermag. Und wenn ſolch beſtienhaftes 
Weſen, welches unnütz das Hundegebell von ganz 
Europa gegen mein armes Preußen aufregt, noch 
wagt, was ſelbſt genialer Kraft erſt von der Dank— 
barkeit ſpäterer Geſchlechter verziehen werden darf, 
ſo ſchwillt mir der Grimm. 

Aber nicht von meiner Empfindung will ich Sie 
unterhalten. Ich halte die Mittel, durch welche die 
preußiſche Regierung ſich in den Beſitz der Herzog— 
thümer ſetzen will, auch für gänzlich eitel. Wir leben 
nicht mehr in der Zeit des großen Kurfürſten und 
des Jahres 1815; wer jetzt etwas durchſetzen will, 
kann das nur mit Benutzung des Liberalismus thun. 
Wer dieſer Zeitſtrömung ſich entgegenſtemmt, wird 
immer in Gefahr ſein, den Boden unter den Füßen 
zu verlieren, wer ſie unehrlich benutzt, in Gefahr, 
ſeinen Gewinn wieder zu verlieren. Und es iſt lehr— 
reich zu beobachten, wie auch das Talent im Kampfe 
gegen dies Zeitgemäße ſeine Kraft verliert. 

Von dieſer Kraft nun iſt bei den ſchwachen und 
frivolen Menſchen, welche jetzt die preußiſche Politik 
machen, wenig zu ſpüren. Auch hier täuſcht der 
Schein, und ich wundre mich zuweilen, wie ſehr. Vom 


König enthalte ich mich zu ſchreiben. Hrn. v. Man- 
teuffel, den Esprit des Militärcabinets werden Sie 
nach dem affectirten Laconismus ſeiner erſten Procla— 
mation und nach ſeiner Diatribe über ſchwarzweißgelb 
wohl nicht für den Mann halten, der Preußen aus 
der Klemme ziehen wird. Er iſt der Beherrſcher des 
Militärcabinets und des Königs, öſtreichiſch geſinnt, 
er gilt für fähig aber unzuverläſſig. Seine bisherige 
Aufgabe, das Tagesleben des Königs zu überwachen, 
beſorgen jetzt ſeine Vertrauten. Nur durch ihn hält 
Graf Bismarck den König feſt und der Contract 
zwiſchen Bismarck und dem Militärcabinet iſt derart, 
daß er nicht thun darf, was der Adjutantur widerſteht. 
Für Bismarck, der die Lage keineswegs ſo roſig an— 
ſieht, als ein Theil der Preußiſchen Preſſe, war die 
Fahrt nach Gaſtein ſehr unbequem. Er hat deshalb 
vorher den Vorſchlag gemacht, die Oeſtreicher durch 
Grafſchaft Glatz abzufinden. Aber das Militärcabinet 
hat ſich doch dagegen opponirt, und eingewandt, dann 
möge man nur das ganze Schleſien dazugeben, denn 
ohne die Grafſchaft ſei dies nicht zu halten. Darauf 
Kriegsgeraſſel, ein ſchneller Stoß gegen Wien. Die 
Feſtung Glatz, eine militäriſche Antiquität, welche ein 
Seitenthal deckt und viel zu klein iſt, um bei modernem 
Kriege von entſcheidender Bedeutung zu ſein, wurde 
ungeheuer armirt, ſtatt 185 erhielt es 740 ſchwere 
Geſchütze, alle Feſtungsartillerie aus Schleſien wurde 


— = 


in den Winkel gefahren, und die einbrechenden Oeſt— 
reicher hätten wirklich gut gethan, auf der großen 
Straße zu bleiben. Aber gleich darauf fand man, 
daß ein „Stoß auf Wien“ unmöglich ſei, weil Olmütz 
mit 14 Forts, die eine ganze Landſchaft (23 Dörfer) 
einſchließen, weder umgangen noch genommen werden 
könne. Die Oeſtreicher hatten ganz in der Stille die 
Offnung — die einzige, da Böhmen ſeit den Er- 
fahrungen Friedrichs des Großen außer Frage war — 
zugerammt. Da ging man nach Olmütz, dort etwas 
Neues anzubieten. Ich erzähle Ihnen dies nur, weil 
es charakteriſtiſch für die Politik dieſer Subjecte iſt. 
Bismarck iſt ein ſehr erfindungsreicher Kopf, aber er 
iſt ein wenig zu frei von Bedenken. Wie Glatz würde 
er im Handel auch andere kleine Stücke fortgeben, 
um größere zu erhalten: Saarbrück, Nordſchleswig. 
Und ſeine Einfälle ſind deshalb ſo, daß man ſich noch 
über die Curatel freuen möchte, welche der ſchwache 
Monarch und ſeine Hüter darüber ausüben. 

Doch wenn den politiſchen Leitern die beſte Kraft 
fehlt, im Heere lebt ſie. Allerdings iſt das Material 
vortrefflich. Nur fehlt der Führer. Und ſeit dem 
Feldzuge in Schleswig hat man mit Erſtaunen er— 
kannt, daß die neue Reorganiſation das alte Übel 
nicht beſeitigt, daß nämlich bei jeder auch partieller 
Mobilmachung das ganze Civil mit zur Fahne muß. 
Die Bataillone von 1000 M. Kriegsſtärke ſind jetzt 
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420 WM. Stark, früher doch 600. Das Fehlende an 
Mannſchaft und Offizieren muß immer aus dem 
Volk genommen werden. Früher hieß es Landwehr 
und ſtand in beſondern Regimentern, jetzt heißts 
Reſerve und wird zur Linie gereiht. Einiges iſt da— 
durch gebeſſert, aber ein Heer um zu erobern hat 
Preußen immer noch nicht. Dazu wird eine neue 
Organiſation nöthig werden. Unter anderen Generälen. 

Und das Volk? Sein Behagen iſt mit dem 
eines geprügelten Jungen verglichen worden, der mit 
der Peitſche unaufhörlich auf das Geſäß geſchlagen 
wird, während man ihm ein Stück Zuckerbrod vor 
die Augen hält. Die Zuſtände im Innern ſind ſehr 
ärgerlich. Übelberüchtigte Individuen werden fyfte- 
matiſch in alle bedeutenden Aemter geſtellt, wer für 
ſelbſtſtändig gilt wird in unerhörter Weiſe geplagt, 
„Verfolgung aller ehrlichen Leute“, ſo drückt auch 
der altliberale vertrauensvolle Preuße den Zuſtand 
aus. Von unten eine ſolche Wuth darüber, daß jede 
ruhige Erwägung verloren geht, „daß man jeden 
Triumph des Staates mit Trauer aufnimmt und jede 
Niederlage beklatſcht“ (Worte eines Freundes, der mit 
der Fortſchrittspartei zürnt, und Bismarcken Gutes 
zugetraut hat). 

Dieſe Verhältniſſe geben natürlich der aus— 
wärtigen Politik ein forcirtes und gewaltſames Weſen, 
auch ſie beeinträchtigen ihre Feſtigkeit. Einen großen 
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Krieg vermag Preußen jetzt nicht zu führen, und 
weder das Militärcabinet, noch Graf Bismarck riskiren 
ihn. Meinen Sie daß man in Frankreich davon nicht 
ebenſo unterrichtet iſt, wie in der Umgebung des 
Königs? Der Kaiſer wartet ruhig, was ſein Schüler 
Bismarck ihm anbieten wird. 

Es iſt mir ſehr unwahrſcheinlich, daß die Annexion 
auf dem betretenen Wege durchgeſetzt wird. Aber 
unmöglich iſt es nicht. Die Schwierigkeit liegt für 
Preußen auch nicht vorzugsweiſe darin, Holſtein zu 
kaufen, ſondern zu behaupten. Jeder der drei Wider— 
beller die Prätendenten, die Volksſtimmung, das Aus— 
land ſind einzeln unwichtig, alle drei zuſammen bilden 
eine ſchwer zu beſiegende Phalanx. Und wir werden 
noch ſehr Niederträchtiges erleben, wenn dieſe Politik 
dauert, die eine ganze Nation kleiner und ſchlechter 
macht. 

Ich wünſche zu erleben, daß Deutſchland preußiſch 
wird. Und ich ſehe einen ſicheren, unverlegbaren 
Weg, der in einem Decennium zu ſolchem Glück führen 
könnte. Mit Trauer und Unwillen ſehe ich, daß 
Preußen einen andern einſchlägt, der bei jedem neuen 
Schritt neue Gefahren heraufbeſchwört und dem die 
derzeitige Kraft des Staates nicht gewachſen iſt. Und 
wenn ich mich erſtaunt frage, wie es möglich iſt, daß 
ſolcher eigenſinnig gewählte Umweg auch bei großem 
und freiem Urtheil, wie das Ihrige iſt, Beifall finden 
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kann, ſo muß ich mir das dahin beantworten: 
Preußen hat ſeit 1815 gar keine auswärtige Politik 
getrieben, jetzt rührt ſich ein Wollen, das wir lange 
erſehnt. Da iſt natürlich, daß man in der erſten 
Freude darüber, daß überhaupt etwas geſchieht, die 
Frage unterdrückt, ob es auch gut geſchieht. 

Aber eine Kritik verhängnißvoller Verſuche iſt 
doch uicht abzuweiſen, wenn man die Überzeugung 
hat, daß Etwas anders beſſer gemacht werden ſollte. 

Über die Anſichten des Kronprinzen weiß ich 
gar nichts Sicheres. Sollte er, wie man ſagt, die 
Schritte, welche Preußen gethan, mißbilligen, ſo 
glaube ich nicht, daß das Intereſſe an dem Auguſten— 
burger die Urſache iſt, ſondern daß auch er Deutſchland 
auf anderem Wege an Preußen zu binden hofft. 
Und dieſer Weg wird doch nur der fein, zuerſt iu 
Preußen ſelbſt Ordnung machen, dann aber in jedem 
Fall, wo die Mittelſtaaten ihre Gemeinſchädlichkeit 
erweiſen, über ſie erbarmungslos herzufallen. Die 
Handels- und Verkehrsintereſſen geben dazu in jedem 
Jahr Gelegenheit, wo der Beifall des Publicums, der 
jetzt doch auch in Rechnung zu bringen iſt, nicht 
fehlen dürfte. 

Kann ich mich der Politik Preußens auch nicht 
freuen, die Sorge um ſeine Zukunft iſt nicht übergroß. 
Der Fond iſt dort unverwüſtlich. Freilich wird es 
einer neuen Regierung ſauer werden. Und für die 
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befte Stütze, welche ein neuer König in dem Stoff 
ſeines Landes finden kann, halte ich einzelne feſte 
und dauerhafte Männer, die im preußiſchen Heer den 
Stolz Preußen zu ſein und den Reformgeiſt Scharn— 
horſts durch alle Mifere der gegenwärtigen Heeres— 
leitung bewahrt haben. Glücklicherweiſe ſind ſie auch 
in der äußern Stellung, welche einem Fürſten bequem 
macht, ſie nicht zu Adjutanten, ſondern zu verant— 
wortlichen Berathern zu machen. Ihnen wird wahr— 
ſcheinlich anheimfallen, mit dem tauglichen Beamten— 
material und einzelnen Führern der Oppoſition den 
Staat und die deutſche Frage zu ordnen. Mir 
ſcheint, daß dafür in der Stille ſchon vorbereitet 
wird.“) Leider iſt gar nicht zu ſagen, wohin die 
Oppoſition im Volke unterdeß kommen wird. 
Unterdeß müſſen wir zuſehen, wie das gegen— 
wärtige Miniſterium wirthſchaftet. Gewinnen fie Re- 
ſultate, ſo wird allerdings was dem Staate gewonnen 
wird, auch ihnen zu Gute kommen. Aber ein entſchie— 
dener Bruch mit ihrem Syſtem wird dennoch erfolgen. 
Ich habe Ihnen zu lange über Dinge geſchrieben, 
die man viel beſſer beſpricht, über die man ſich nur 


) Freytag ſcheint hier beſonders den Generalſtabschef beim 
4. preußiſchen Armeecorps Albrecht v. Stoſch (1818—96), den 
ſpäteren General und Admiral, im Auge zu haben, mit dem er 
damals nach feinen „Erinnerungen“ (Werke I, 218) eine freund⸗ 
ſchaftliche Verbindung auf Lebenszeit einging. 
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ſoweit vereinigt, als man ſich gemeinſamen Bodens 
bewußt iſt. Und es iſt mir ſeit Jahren eine recht 
große Herzensfreude, daß wir auf dieſer Grundlage 
unſeres politiſchen Urtheils zuſammenſtehen. Ob wir 
loben was jetzt geſchieht, ob nicht, wir vermögen 
ſprechend oder ſchreibend nicht zu fördern, nicht auf— 
zuhalten. Jene zwingt ihr Geſchick, ſie müſſen jetzt, 
was ſie lange auf unſere Weiſe zu thun verſchmäht, 
auf die ihre thun, ſie werden Preußen nicht verderben. 
Brater und die Triaspolitiker! Es iſt aber immer 
ſehr traurig und haſſenswerth, wenn man verſtändigen 
Männern ſo leicht macht, Eſel zu werden. 

Und jetzt zu Ihnen. Für Ihren Aufſatz über 
Napoleon J.“) danke ich Ihnen ſehr. Mir iſt bei 
jeder Ihrer Arbeiten Vergnügen die Größe und den 
Adel Ihres Urtheils zu betrachten, aber von all den 
ſchönen Blüthen, die ſich voll, in glänzenden Farben 
Ihnen aus ſchaffender Seele entfaltet haben, iſt dies 
eine der ſchönſten. Von der erſten bis zur letzten 
Zeile fertig, man möchte nichts ab, nichts zu. Es iſt 
mir lieb, daß Sie gerade jetzt das geſchrieben haben, 
und ich hoffe, der arme ärgerliche Deutſche wird daran 
wieder einmal merken, daß er geſcheidte Landsleute 
hat. Sie Glücklicher gehören noch dazu, ich bin leider 

*) „Das erſte Kaiſerreich“; erſtes Stück der Eſſayreihe 


„Frankreichs Staatsleben und der Bonapartismus“ (Aufſätze 
5. Aufl. III, 43). 


durch die ethnographiſchen Entdeckungen Beuſts und 
der Svevenzöpfe zu einem geborenen Slaven gemacht. 
Wenn nicht etwa temporärer Aufenthalt in dem Lande 
des germaniſchen Kaffe und des reenſten Hochdeitſch 
einige Verzeihung erwirkt. Aus Ihrem Briefe leſe ich, 
daß Ihnen die Acten Karlsruhs doch bei dem weiten 
Terrain Ihrer Arbeit einige erfreuliche Stellen geboten 
haben. Die Freude des Findens iſt doch der beſte 
Genuß bei jeder ernſten Arbeit und ſie fehlt ſelten, 
auch wo bereits reiche Garben geſchnitten ſind, und 
ich hoffe, Ihnen wird zuweilen noch Erndtefreude auf 
ganz unberührter Flur. Denn Sie ſchreiben ja Ge— 
ſchichte unſrer Väter, denen die Empfindung für ihre 
Geſchichte faſt verloren war. 

Wegen des Buches von Frau Minna“) haben 
Sie keine Sorge; was möglich iſt, werde ich verſuchen. 
Ach, es ſieht gedruckt noch angreifbarer aus, als im 
M. S. Könnte man nur jedem Leſer das Weſen der 
Verfaſſerin zugleich mitgeben, ſo würde das Urtheil 
wärmer ſein. Denn es iſt ein hochgeſinntes Weib. 
Ich fürchte, ſie iſt nicht geboren, glücklich zu ſein. 
Ihre Mutter hatte es beſſer, die war runder. 

Uns iſt in Siebleben der Sommer ſtill vergangen, 
mir auf einem Spazierweg durch das Mittelalter, 
der ſich allerdings länger ausgedehnt hat, als Hirzeln 


) Frau v. Hillerns Roman „Doppelleben“. 
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lieb war“). Es waren unſere Vorfahren, aber an 
den Einzelnen hat man doch wenig Freude. Liebens— 
werth iſt nur das Kleinleben und die packende Gewalt 
deutſcher Natur iſt auch bei den Kleinen. Dieſe Zeit 
ſtimmt demokratiſch. 

Sie ſind nicht nach Thüringen gekommen. Dafür 
droht Ihnen noch mein Einbruch. Ich will noch in 
dieſem Herbſt Mathys ſehen. Ich möchte aber nicht 
nach Freiburg, wenn ich Sie noch näher haben könnte. 
Wären Sie etwa um den 10.—12. Oktober noch in 
Carlsruhe? Noch habe ich Mathy deshalb nicht ge— 
ſchrieben und über Zeit u. ſ. w. erkundigt. 

Sehen Sie Jemand, der ſich meiner freundlich 
erinnert, ſo grüßen Sie ihn. Meine Frau ſendet 
Ihnen die Grüße unſerer letzten Gartenblumen. Sie 
aber, lieber Freund, ſollen lieb behalten 

Ihren getreuen 
Freytag. 


17. Treitſchke an Freytag. 


Carlsruhe 1/10. 65. 


Sie kommen ſelbſt, mein verehrter Freund! Das 
iſt eine große freudige Überraſchung. Mathy's ſind 


*) Freytag ergänzte die „Bilder aus der deutſchen Ver— 
gangenheit“ auf Hirzels Wunſch zum Behuf einer Geſammtaus— 
gabe rückwärts durch ſolche „aus dem Mittelalter“. (S. die 
Widmung an Hirzel, Werke XVII). 
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jetzt Beide in der Stadt, Frau Mathy nach der Cur 
in Baden wieder recht wohl. Sie werden im Handels— 
miniſterium hochwillkommen ſein. Ich kann nicht genug 
dafür danken, wie liebenswürdig Mathy's in dieſen 
Wochen gegen mich waren. Ich danke ihnen auch 
die Bekanntſchaft mit Mr. Tachard, der meinen Bona- 
partismus überſetzen wird. Ich denke meine Ferien, 
wenn man das Actenleſen ſo nennen darf, ſo lange 
auszudehnen, als dies mit oder ohne Pflichtverletzung 
irgend angeht. Bis zum 31. October bleibe ich noch 
hier, und es ſoll mir ein Feſt ſein, den Actenjammer 
einmal mit einem herzerfreuenden Geſpräche zu ver— 
tauſchen. Wäre ich in Freiburg, ſo würde ich mir 
diesmal nicht das Recht nehmen laſſen Sie zu be⸗ 
herbergen. Buſch kann Ihnen erzählen, wie üppig 
man bei meiner Wirthin wohnt. Hier hauſe ich leider 
ſelber nur in einem höhlenartigen Gemach und genieße 
alle Freuden eines proviſoriſchen Zuſtands. — 
Wegen Mathy's Stellung ſeien Sie vorläufig 
noch nicht in Sorge. Roggenbachs Abgang hat einen 
leicht zu errathenden Grund, den er mir ſelbſt geſtand. 
Er begreift die Unmöglichkeit einer vernünftigen aus- 
wärtigen Politik in einem Kleinſtaate und will ſich 
aufſpareu für eine beßre Zeit und ein größeres 
Wirken. Sein Verhältniß zum Großherzog bleibt 
unverändert, wie überhaupt das Syſtem im Innern. 


Aber Mathy iſt nunmehr der einzige Staatsmann im 
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Ministerium; die Andren, reine Fachmänner, denken 
über Deutſchland gar nichts. Die Gefahr, daß unfer 
Freund fällt, iſt alſo doch um einige Schritte näher 
gerückt. Ich fürchte ſehr den ſchlechten Eindruck, den 
Roggenbachs Abgang auswärts hervorrufen wird. 

Nun ich hoffen kann Sie ſelbſt zu ſprechen, darf 
ich mich kurz faſſen in der Erwiederung auf Ihren 
Brief. Ihre Worte haben mich wahrhaft ergriffen; 
bis auf Weniges unterſchreibe ich Alles was Sie über 
die unſeligen preußiſchen Zuſtände ſagen. Aber ſchauen 
Sie auch auf die andre Seite! Dort ſteht die Meute der 
Rheinbündler und der elende Prätendent, den ich aus 
tiefſter Seele verachte. Er hat nicht nur den edlen 
Entſchluß nicht gefunden, den Deutſchland von ihm 
verlangen darf, er hat auch durch eine gewiſſenloſe 
demagogiſche Wühlerei fein Land nach Kräften zer- 
rüttet. Daneben dies Oeſterreich, deſſen heilloſe Zu— 
ſtände wieder einmal ſchrecklich an den Tag treten, 
endlich die weiland nationale Partei, heute ganz ver— 
ſunken in den Sumpf der Phraſen und Schimpfreden. 
Betrachte ich dieſe Parteien, ſo ſcheint mir der ſittliche 
Werth hüben wie drüben der gleiche; namentlich die 
phraſenhafte Verlogenheit unſeres Durchſchnittslibe— 
ralismus erfüllt mich mit tiefem Ekel. Ach, wir werden 
lange zu arbeiten haben, bis wir wieder reden dürfen 
von deutſcher Treue! Muß ich nun wählen zwiſchen 
ſolchen Parteien, ſo wähle ich Bismarcks Seite; denn 


er kämpft für Preußens Macht, für unſere legitime 
Stellung an Nord- und Oſtſee. Ich würde eher mit 
einem Miniſterium Gerlach gehen, als daß ich wie 
Hr. Freeſe“) zum Landesverräther würde und mit den 
Feinden Preußens Verſchwörungen anzettelte gegen 
unſren Staat. Ein Bewunderer Bismarcks bin und 
werde ich nicht, obwohl ich — nach Roggenbachs 
ſicherlich nicht allzu günſtigen Erzählungen — ihn 
und ſeinen Keudell höher achte als Sie zu thun 
ſcheinen. Seine auswärtige Politik halte ich für 
Pflicht zu unterſtützen; fie operirt mit theilweis ver- 
werflichen Mitteln, aber wenn ſie mißglückt, ſo haben 
wir ein zweites Olmütz, den Triumph aller Feinde 
des Vaterlands. In dieſem Sinne bitte ich Sie den 
Jahrbücher-Aufſatz“) zu verſtehen, den ich Ihnen in 
einigen Tagen ſchicken werde. Ihre Hoffnung, ein 
liberales preußiſches Regiment vermöge in 10 Jahren 
Deutſchland zu einigen, kann ich leider nicht theilen. 
Ich habe ſechs Jahre meines Lebens im Süden ver— 
lebt und hier die traurige Überzeugung erlangt: auch 
wenn ein Cabinet von lauter Steins und Humboldts 
in Berlin herrſchte, würde der Haß und Neid der 
Süddeutſchen gegen Preußen ſich nicht mindern. — 


) Freeſe, preußiſcher Abgeordneter, wegen Agitation als 
Auguſtenburger Literat am 25. Juli 1865 preußiſcherſeits aus 
Holſtein ausgewieſen. 

**) „Die Parteien und die Herzogthümer“ (Zehn Jahre I, 37). 
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Ueber Frau v. Hillern denke ich wie Sie. Sie 
iſt eine herrliche Frau, auch ein großes Talent, aber 
kein glückliches, harmoniſches. Mir ſcheint, ihr ſchadet 
die faſt unheimliche Klarheit, womit ſie ſich ſelber 
beurtheilt. Dazu das verzwickte Verhältniß zu dem 
einfältigen Manne, dem man doch gut ſein muß, und 
die Mifere der Freiburger Fraubaſerei, die auf diefe 
Frau wie Gift wirken muß. 

Eben las ich den erſten Act eines neuen Dramas: 
Brutus und Collatinus von Lindner. Dies Erſtlings— 
werk hat hier auf der Bühne ſehr gefallen. Im erſten 
Acte iſt eine vortreffliche Schlußſcene. Man fühlt 
oft den Anfänger heraus, aber die Handlung packt 
und ſpannt. Ich bin begierig weiter zu leſen. Es 
wäre doch herrlich, wenn wir in dem Rudolſtädter 
Lehrer einen Dramatiker gefunden hätten! 

Ich werde mich beeilen, Mathy die gute Kunde 
mitzutheilen. Bitten Sie Ihre Frau Gemahlin, daß 
ſie ſich uns zu Lieb' einige Tage allein behilft. Auf 
Wiederſehen. 


Ihr treu ergebener 


Treitſchke. 


„ 
18. Treitſchke an Freytag. 
Freiburg, 13.11. 65. 


In dieſen Tagen werden Sie, mein verehrter 
Freund, die neue Auflage der Aufſätze erhalten haben. 
Das Buch, das Ihnen gehört, ſoll Ihnen aber nicht 
ohne einige begleitende Worte zukommen.“) Die guten 


*) Das Vorwort zur zweiten Auflage der Aufſätze vom 
30. September 1865, diesmal nicht perſönlich an Freytag ge— 
richtet, lautete: 

„Mit einiger Beſchämung fand ich bei der Durchſicht, daß 
jeder dieſer Aufſätze der beſſernden Hand bedurfte. 

„Weſentlich erweitert iſt nur die Abhandlung: Bundesſtaat 
und Einheitsſtaat. Ich habe den oft wiederholten Vorwurf, 
dieſe Arbeit ſei zu breit, ernſtlich erwogen; aber auf die Gefahr 
hin der Anmaßung geziehen zu werden — ich kann in ſolchem 
Tadel nur ein Zeichen unſeres politiſchen Dilettantismus er⸗ 
blicken. Mit beſſerem Rechte ſollte man ſchelten, daß ich einen 
ſo verwickelten, ſo durch tauſend Leidenſchaften und Vorurtheile 
verdunkelten Stoff auf ſo engem Raum zu behandeln wagte. 

„Wenn die unitariſche Richtung des Buchs in der neuen 
Ausgabe noch ſchärfer und beſtimmter hervortritt, fo möge man 
dies nicht eigenrichtiger Selbſtgefälligkeit des Verfaſſers zu⸗ 
ſchreiben, ſondern den Erfahrungen der jüngſten Monate. Das 
entſetzliche Schauſpiel des Haſſes und des Neides, das wir 
heute vor der ſpottenden Welt aufführen, lenkt die Gedanken 
ernſter Vaterlandsfrennde unbarmherzig auf jenes höchſte Gut, 
das allein den Sünden unſeres Volkes Heilung bringen kann, 
auf die Einheit unſeres Staates.“ 


Stunden Ihres Carlsruher Aufenthalts find mir noch 
in friſcher Erinnerung, darum wird mir recht ſchwer, 
mich wieder einmal und wieder vergeblich an den 
geiſtigen Dunſtkreis der Freiburger Luft zu gewöhnen. 
Schon nach einem Jahre am eigenen Werke Vieles 
ändern zu müſſen, das ſtimmt recht beſcheiden. Aber 
Sie wiſſen ja, manche Schwächen erkennt ein Autor 
erſt wenn er ſie gedruckt ſieht. Außerdem konnte ich 
für den Wangenheim einige Früchte meiner Archivs 
ſtudien verwerthen, und wenn „der Einheitsſtaat“ 
manche Anderungen erlitten hat, ſo mag ich das 
nicht erſt vertheidigen. Wer in den letzten 12 Monaten 
in der Politik nichts gelernt hat, dem iſt nicht zu 
helfen. Überwältigend war für mich die Wahr- 
nehmung, wie unmittelbar unſer politiſches Elend auf 
den Charakter der Nation einwirkt. Ich rede nicht 
mehr von deutſcher Wahrhaftigkeit. Der Himmel gebe, 
daß wir ſie dereinſt wiederfinden, heut' iſt ſie in 
Phraſen erſtickt. Ernſthaftes Arbeiten für die 
politiſche Reform iſt wirklich ein ſittliches Apoſtelamt. 
Sie ſollten unſre ſüddeutſchen Zuſtände kennen. Mir 
graut vor ſolcher Zuchtloſigkeit, ſolchem Maulhelden⸗ 
thume, und doch kann ich nicht aufhören zu hoffen, 
denn dieſelben Menſchen, die in der großen Politik 
ſo phraſenhaft und lügneriſch handeln, ſind in ihrem 
Hauſe und Berufe, in Kreis und Gemeinde verſtändige, 
redliche, praktiſche Männer. Schauen Sie mal dieſen 
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Nationalverein! Hat es je in einer großen Nation 
eine ſolche Mißgeburt gegeben? Der Verein geht 
grundſätzlich darauf aus, immer neue, möglichſt nichts 
ſagende Formeln zu finden, um Leute, deren Meinungen 
himmelweit auseinanderliegen, ſcheinbar unter einen 
Hut zu bringen. Ebenſo grundſätzlich ſucht er nach 
Programmen, deren abſolute Undurchführbarkeit jedem 
Meuſchen mit geſunden Sinnen einleuchten muß. 
Ob wohl Einer in dem Vereine wirklich heute an die 
Reichsverfaſſung glaubt? Und dies knabenhafte 
Treiben wird von einer ernſthaften Nation als Hod- 
wichtig angeſehen, von den Regierungen als ſtaats— 
gefährlich verfolgt! Auf der andren Seite, wo man 
mehr Realismus beſitzt, vermiſſe ich zumeiſt ſchmerzlich 
reine Hände, ſittlichen Ernſt. Wie ſehr iſt ſogar 
Buſch heruntergekommen! Ich habe ihm kürzlich ernſt— 
hafte Vorſtellungen gemacht über den ordinären Ton 
ſeiner Artikel. Er hat mir zu meiner Freude in 
einem ſehr braven Briefe Beſſerung verſprochen. 
Ich hoffe, er ſoll Wort halten, und ich würde es nur 
menſchlich finden, wenn er ſich ſchämte, Ihnen von 
dieſem Briefwechſel etwas zu ſagen. Im Ganzen finde 
ich den ſittlichen und politiſchen Zuſtand der Nation 
niederſchlagend, wie feit Langem nicht. Darum foll 
wer heute noch ein wenig Verſtand und Hoffnung 
in ſich fühlt unmittelbar und bald auf die öffentliche 
Meinung einzuwirken ſuchen. Solche Erwägungen 
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haben mich auf den Einfall gebracht, ob ich nicht vor 
der deutſchen Geſchichte einen zweiten und letzten 
Band Eſſays herausgeben ſollte. Mehreres liegt 
ganz oder halbfertig da, das Hauptſtück des Bandes 
würde ein langer Eſſay über Cavour. Da ließe ſich 
deu Willenloſen und Phantaſtiſchen zeigen was geniale 
Realpolitik iſt. Wenn ich nächſten Spätſommer einige 
Wochen nach Oberitalien gehe, ſo kann der Band in 
reichlich einem Jahre fertig ſein; ich glaube, ich könnte 
in der nächſten Zeit nichts Nützlicheres ſchreiben. 
Meine deutſche Geſchichte würde darunter nicht leiden, 
zu Oſtern und zu Weihnachten ſetze ich meine Arhiv- 
ſtudien in Carlsruhe und hoffentlich auch in Berlin 
fort, und daß die unendlich ſchwere Arbeit des 
nonum prematur bedarf iſt mir längſt klar. Nur 
zweierlei iſt bedenklich. Zunächſt Hirzel, aber er wird 
einſehen, daß Lieferungsverträge dieſer Art nicht 
buchſtäblich zu verſtehen ſind. Sodann meine Carriere, 
denn für dieſe nützt mir ein Band Eſſays gar nichts. 
Aber der Patriot in mir iſt tauſendmal ſtärker als 
der Profeſſor, und mit den rechten Zunftgelehrten 
werde ich ohnehin nie auf guten Fuß gelangen. Noch 
habe ich nichts beſchloſſen. Darum bitte ich, ſagen 
Sie Hirzel augenblicklich nichts davon. Laſſe ich den 
Plan fallen, ſo will ich Hirzel nicht ohne Noth be— 
unruhigen. Beginne ich die Sache, ſo ſoll unſer 
alter Freund ſie zuerſt durch mich ſelbſt erfahren. 
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Meine Schweſter heirathet ſchon am 2. December. 
Carlowitz ſcheint ſehr gründlich verliebt zu ſein, er 
kann es in ſeiner Einſamkeit gar nicht mehr aushalten, 
und da ſein Haus vollſtändig eingerichtet iſt, ſo hat 
mein Vater nachgegeben. Beiläufig, ich war im Irr— 
thum, als ich Ihnen von Carlowitz' Verwandtſchaft 
mit Falkenſtein erzählte. Dem Himmel ſei Dank, 
Joſephe kommt in eine ſehr ehrenhafte Sippe. Ich 
will, trotz des Winters und der Collegien, am 
2. December nicht fehlen und werde vermuthlich den 
folgenden Tag unter den Leipziger Freunden zu— 
bringen. Wie ſchade, daß ich nicht länger bleiben 
kann. Mein Vater zieht zu meiner großen Beruhigung 
nach Dresden. 

Funke und Hillern wetteifern, die arme Frau 
Mina durch Reclamen lächerlich zu machen. Hillern, 
der Literaturbeamte unſres Muſeums, hat durch ſeinen 
ſtupiden Widerſpruch bisher die Anſchaffung der 
Grenzboten verhindert. Nun ſchickt der Menſch täglich 
zu mir, der ich die grünen Blätter halte: ob noch 
immer Ihre Kritik des Doppellebens nicht erſchienen 
ſei? Ich hoffe, Sie laſſen die liebenswürdige Frau 
nicht für die Dummheit ihres Mannes büßen. Freilich, 
Sie werden aller Ihrer diplomatiſchen Kunſt bedürfen, 
ich bin begierig auf Ihre Worte. 

Unſer Muſterſtaat ſteuert langſam in den Hafen 
der Reaktion. Heute würzburgern wir, übers Jahr 
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find wir auch im Innern reaktionär. Der Edelsheim*) 
taugt gar nichts. Mathy ſteht ironisch lächelnd zur 
Seite, er iſt über die Kleinſtaaterei heraus, er zuerſt 
hat vorausgeſagt, daß man heutzutage einen Klein— 
ſtaat nicht parlamentariſch regieren kann. Der Sturz 
unſres Freundes iſt nur eine Frage der Zeit, er 
wird vermuthlich durch die ſeltene Unfähigkeit unſrer 
Kammern beſchleunigt werden. Natürlich werden die 
geſinnungstüchtigen Leute in der nächſten Seſſion die 
Miniſter ſo lange durch naſeweiſe Interpellationen 
quälen, bis die Liberalen gehen und die dauerhaften 
Bureaukraten bleiben. Das nennt man dann einen 
Triumph des parlamentariſchen Princips. — 

Seit langer Zeit las ich neulich wieder einen 
Roman: Meißner's Schwarzgelb. Poeſie iſt wenig 
darin, aber Meißner erzählt beſſer als die meiſten 
Deutſchen und die k. k. Zuſtände ſind zum Theil gut 
geſchildert. Namentlich die echte k. k. Miſchung von 
Gemüthlichkeit und Beſtialität iſt in einigen Figuren 
prachtvoll veranſchaulicht. 

Erfreuen Sie mich bald mit einigen Zeilen. 
Ich ſchicke den Brief auf gut Glück an Hirzel. Sollten 
Sie die Winterquartiere noch nicht bezogen haben, 


*) Ludwig Frhr. v. Edelsheim (1823—72) war dem Frhrn. 
Franz v. Roggenbach im Oktober 1865 im badiſchen Staats— 
miniſterium gefolgt, aus dem er am 24. Juli 1866 wieder ent⸗ 
laſſen ward. 


jo wünſche ich Ihrer Frau Gemahlin, daß der 
Umzug glücklich von Statten geht. In treuer Er— 
gebenheit 
Ihr 
Treitſchke. 


19. Freytag an Creitſchke. 


Mein lieber Freund! Alſo ein zweiter Band 
Eſſayps? Die Sache hat zwei Seiten. Die politiſche 
Wirkung läßt ſich bei einem Buch, das nach Jahres- 
friſt erſcheint, nicht im Einzelnen berechnen. Denn 
es iſt gar nicht abzuſehen, in welcher Situation Ihr 
Cavour und Napoleon die lieben Deutſchen findet. 
Wenn Bismarck ſiegt, vielleicht Preußen im Bunde 
mit Frankreich; wenn Manteuffel ſeinen Einfluß be— 
hauptet, Preußen in engerem Bunde mit Oeſtreich, im 
erſteren Fall Nordſchleswig in Rückkehr zu Dänemark, 
im zweiten Garantie Venetiens. Nun werden zwar 
Ihre tapferen Worte immer eine beträchtliche Wirkung 
ausüben, aber wie weit ſie grade die Stimmung zu 
leiten im Stande ſind, wiſſen wir nicht. Deshalb 
wird dem Freunde erlaubt ſein, Ihr Intereſſe in 
Vordergrund zu ſtellen. Sie ſind durch den Band 
Eſſays in größerem Kreiſe bekannt geworden, haben 
warme Freunde gewonnen und ich bin überzeugt auch 
ein neues Werk, das in derſelben Richtung geht, wird 
mit warmer Theilnahme aufgenommen werden, und 
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auch der Verleger mag dabei ſeine Rechnung finden. 
Auch haben Sie keinen Grund zu beſorgen, daß das 
zweite Buch die durch das erſte hochgeſpannten Er— 
wartungen täuſche. Denn was Sie ſchreiben, wird 
immer Intereſſe erregen und die Männer, welche Sie 
darin behandeln, ſind für uns ja von höchſter Be— 
deutung. Auf der andern Seite ſtehen Sie in einem 
Contractverhältniß. Es iſt wahrſcheinlich nur ein all— 
gemeines Abkommen, das Sie mit Hirzel wegen der 
Geſchichte getroffen, und es iſt keine Zeit der Ab— 
lieferung beſtimmt. Es iſt doch eine zarte Verpflichtung, 
denn natürlich iſt jede Verzögerung für den Verleger 
ein Übelſtand. Und deshalb wage ich hier für die 
Zukunft eine Bitte. Unternehmen Sie nie wieder ein 
Werk, das der Verleger Ihnen anträgt. Ich habe zu 
oft geſehen, wie eine ſolche Arbeit zur drückenden 
Feſſel werden kann, faſt jeder meiner alten Freunde 
leidet darunter. Ich habe mich nie auf ſo etwas ein— 
gelaſſen. Freilich würde ich im vorliegenden Fall doch 
auch nicht abgerathen haben, denn hier hat wirklich 
die rechte Arbeit den rechten Mann gefunden. Grade 
Sie müßten eine ſolche Geſchichte ſchreiben, auch wenn 
Hirzel Sie nicht darum gebeten hätte. Grade dann 
erſt recht. Ferner aber ſcheint mir die Geſchichte für 
Sie ſelbſt von entſcheidender Bedeutung. In den 
Eſſays geben Sie, was Sie ſelbſt virtuos beſitzen, in 
der Geſchichte werden Sie an Stelle der warm be— 
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wegten Empfindung, des ſtark hervortretenden Urtheils, 
welches die Fülle des Details, das Ihnen zu Gebote 
ſteht, wie ſpielend gruppirt, eine ruhigere, objective 
Darſtellung zu geben haben, wo Gemüth, wie Urtheil 
des Meiſters in ausgeführten Schilderungen und ge— 
haltener Erzählung den Leſer faſt unmerkbar leitet, 
und ihm die reizvolle Freude größerer Selbſtſtändigkeit 
gewährt. Ich bin überzeugt, daß Ihnen auch ſolcher 
Stil vortrefflich anſtehen wird, und ihn ſchön und 
groß aus Ihrem Weſen herauszubilden, das ſcheint 
mir eine ſehr wichtige Aufgabe. Denn Sie ſind grade 
in der blühenden Zeit, wo das Kraftgefühl zu neuer 
Eroberung treiben ſoll. 

Nun ſtört dieſen Rath eine Erwägung. Ihre 
Geſchichte wird bei größtem Fleiß erſt im dritten Jahr 
von jetzt erſcheinen. Das nächſte Jahr Studien, 1 
Jahr die Ausarbeitung des erſten Bandes, im 3. 
wohl erſt das Ende deſſelben und der Druck. Es 
iſt aber nicht rathſam, daß Sie in dieſer langen Friſt 
gar nichts ediren. Denn auch der Ruf will gepflegt 
ſein. Ferner aber ſind Aufſätze wie Cavour je eher 
ſie erſcheinen, um ſo wirkſamer. 

Dies ineinandergerechnet ſteht die Sache ſo. Iſt 
Ihnen die Herausgabe eines zweiten Eſſaybandes 
möglich, ohne daß Sie dafür einen weſentlichen Theil 
Ihrer Zeit verwenden, und ohne daß Sie dafür in 
Italien ſelbſt Studien machen, ſo iſt der Gedanke gut: 
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brauchen Sie unvermeidlich dafür Aufwand von Zeit 
und Arbeitskraft, ſo rathe ich ab. 

Wie Sie ſich auch entſchließen, die Sache bleibt 
unter uns. 

Für das Exemplar der zweiten Auflage, und für 
Ihren freundſchaftlichen Brief danke ich Ihnen innig. 
Daß Sie mir eine Art Anrecht an dem Buch ver— 
ſtattet haben, macht mich ſtolz. Ich bin überzeugt, 
wir erleben im nächſten Jahr die dritte Auflage. Die 
Deutſchen werden nur allmälig warm, aber es hält 
dann eine Weile vor. 

Sie ſind unzufrieden mit der Stimmung der 
Süddeutſchen und mit ihrer Art Politik zu machen. 
Wie ſoll das anders ſein? War es denn je bei uns 
anders? Immer war der Kopf bei den Deutſchen 
Diener ihres Herzens, hier hat der Diener einmal 
mit Phraſen den Herrn zu entſchuldigen, weil dieſer 
ſich nicht zu Hauſe finden laſſen will. Und ferner, 
die Deutſchen ſind von je nur durch die gemüthlichen 
Eindrücke zu lenken geweſen, die ihnen die Perſonen 
machten. Der Italiener geht zweifellos jedem Teufel 
nach, der ihm in großem Calcül nützlich iſt, der 
Deutſche wird noch den Engel, der ihn ins Paradies 
führen ſoll, mißtrauiſch fragen: Hären Se, mei Kudeſter, 
wär ſein Se denn egentlich? Und wenn ihm Bart 
und Phyſiognomie des Engels nicht recht gefällt, ſo 
geht er nicht mit. Läuft er aber einmal mit, dann iſt 
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kein Pudel treuer, und es macht ihm mehr Vergnügen, 
für ſeinen Führer zu ſtehlen und zu ſterben, als für ſich 
ſelber. Wie ſteht der arme kleine Patriot zu Hecker ꝛc.? 
Er weiß recht gut, daß bei der Wirthſchaft von 48 49 ein 
Unſinn war, er würd' es auch ſchwerlich wieder thun, 
aber ſein Herz iſt doch ganz bei den Individuen jener 
Zeit, und an Blums Todestag wird er Kränze legen 
und Fahnen an ſein Hoffenſter ſtecken, ſo lange er lebt. 
Jetzt iſt es im Ganzen betrachtet fruchtlos, dem 
Deutſchen vom Beruf Preußens u. f. w. reden, er ſieht 
nur empört den argen Mann Bismarck und die Rotte, 
welche unter ſeinem Vorſitz in Preußen die Fülle 
kleiner Scheußlichkeiten verübt, und er ruft unter 
einem Baum, der ſolche Früchte trägt, mag ich nicht 
fitzen. Ich mag nicht. Wir ſagen ihm: ſei verſtändig, 
er ſchützt dich in heißer Sonne, er aber: lieber will 
ich verbrennen und den Baum will ich umhacken. 
Solche Stimmung iſt nicht unveränderlich, wenn es 
dem preußiſchen Miniſterpräſidenten gelingt, durch ein 
halbes Dutzend guter Anecdoten, in denen fih Bon- 
homie und Kraft erweiſt, den Deutſchen vertraulicher 
zu werden, ſo kann der Haß gegen Preußen wohl 
einer andern Stimmung weichen, denn ach das deutſche 
Bedürfniß zu lieben und zu verehren iſt übergroß. 

Wer aber jetzt eine liberale Politik mit Erfolg 
treiben will, muß ſolcher Gemüthsbeſchaffenheit ſeines 
Volkes reichliche Rechnung tragen. Denn Vieles läßt 


ſich ohne den guten Willen lokaler Majoritäten nicht 
durchſetzen, und dieſer gute Wille iſt nur auf eine 
Art zu erreichen, indem man ihnen freundlichen Sinn 
und einen guten Character beweiſt. Das Unglück 
meiner armen Preußen iſt, daß ſie faſt immer wider⸗ 
wärtig ausſehen, ſelbſt wo ſie brav ſind. 

Seien Sie auch gegen den Nationalverein nicht 
zu ſtrenge. Er iſt eine Kleinkinderbewahranſtalt für 
zuchtloſe Democratie, die allmälig an die Idee Preußens 
gewöhnt werden ſoll und an ein parlamentariſches 
Selbſtbeſchränken. Es iſt gleichgültig, was er grade 
formulirt, jeder ſolche Compromiß hilft wieder auf 
einige Zeit die Mitglieder den Händen der Trabert, 
Eckardt uſw. fernhalten. Höhere Bedeutung hat er 
nie gehabt, aber auch dieſe ſchlage ich nicht ganz gering 
an. Denn wenn einmal der Tag kommt, den ich zu 
erleben hoffe, wo Preußen in der That deutſche 
Eroberungspolitik treibt, dann kann er ſich immer— 
hin nützlich erweiſen. Jetzt iſt wünſchenswerth, daß 
wenigſtens die ſehr unvollkommene Verfaſſung deſſel⸗ 
ben dauert. 

Daß Sie zum zweiten nach Sachſen kommen, iſt 
ſehr hübſch. Hirzel und ich werden uns in Sie theilen, 
und Sie müſſen ſich das gefallen laſſen. Hier haben 
wir vergnügt Hirzels Doctorſchmaus begangen. Über 
Buſch iſt nichts zu ſagen, ich will ihn halten, aber es 
wird ſchwer werden. 
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Der Artikel über der Hillern Buch fol heut in 
die Druckerei. Die Kunſt nichts zu ſagen iſt nicht 
beneidenswerth und die Übung wird ſaurer, je älter 
man wird, denn ehrlich muß man doch auch ſein.“) 

Noch ſitze ich tief über meinem dummen Manuſcript. 

Meine Frau wünſcht Ihrer Erinnerung herzlich 
empfohlen zu ſein. 

Behalten Sie lieb, mein Freund 

Ihren treuen 
Freytag. 
Leipzig 19. Nov. 1865. 


20. CTreitſchke au Freytag. 
Freiburg, 28.11. 66. 


Ich habe Ihren vortrefflichen Brief ſehr lange 
liegen laſſen, mein verehrter Freund, und bin ſtreng 
dafür beſtraft worden. Seit Anfang December weiß 
ich aus Leipzig gar nichts mehr. Hirzel, ſonſt ein 
muſterhafter Correſpoudent, ſchweigt ſich hartnäckig 
aus, und ich ſehe ſchon, ich muß erſt den Schatten 
Ihres Briefs verſöhnen, bevor die Götter an der 
Pleiße mir wieder lächeln werden. 

Sie wiſſen ſicher durch Hirzel, warum ich im 


*) Freytags Anzeige des Romans der Frau v. Hillern 
ſ. Grenzboten 24. Jahrg. Bd. II. S. 893. 
6 


en 


December die Reife nach Sachſen aufgeben mußte.“) 
Die Erbitterung in den Hofkreiſen muß doch ſehr 
ſtark ſein; namentlich Falkenſtein thut mit auserleſener 
Gemeinheit das Seine um meinen Vater immer wieder 
aufzuregen. Er hat ſo ſeine biedere Art, das große 
Talent zu beklagen, das in frivolem Parteitreiben 
zu Grunde geht. Ich werde künftig alle unnöthigen 
Reizungen vermeiden; freilich der Anti-Beuſt war 
mir abgedrungen, und ohne Spott läßt ſich über dieſen 
geſpreizten Eunuchen doch nicht ſchreiben. Zu Oſtern 
hoffe ich den Vater ruhiger zu finden. Inzwiſchen 
freue ich mich der glückſeligen Briefe meiner Schweſter; 
denn ich weiß, daß das nicht die landesüblichen 
Redensarten junger Frauen ſind; ſie war immer ein 
enfant terrible wie ihr Bruder. — 

Auch über Bismarcks Brief wird Ihnen Hirzel 
geſprochen haben.“) Der Brief war nicht bloß geſcheidt 
und in einer wichtigen Sache für mich günſtig, ſondern 
auch anſtändig; ich glaube uunmehr ſicher, daß man 


*) Beuſt hatte preußiſche Beſchwerden über die feindſelige 
Haltung der ſächſiſchen Preſſe mit dem Hinweis auf Treitſchke's 
unitariſch geſinnte Artikel in den Preußiſchen Jahrbüchern zu 
übertrumpfen geſucht, worauf Treitſchke ſcharf erwiderte („Herr 
v. Beuſt u. die Preuß. Jahrbücher“, Zehn Jahre I, 67). 

**) Bismarcks Brief vom 15. December 1865, in dem er 
Treitſchke die Benutzung preußiſcher Archivalien für die Deutſche 
Geſchichte rückhaltlos geſtattet, f. bei Schiemann a. a. O. S. 240. 
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mich in Berlin mit Zumuthnngen irgend einer Art 
verſchonen wird — nnd daß ich dort keinen Schritt 
wegen meiner Zukunft thun werde, verſteht ſich von 
ſelbſt. Wenn der Aufenthalt in Berlin ohne mein 
Zuthun meine Berufung nach Preußen bewirkt, ſo 
hätte ich nichts dagegen. Hier bin und bleibe ich in 
falſcher Stellung. Die große Mehrzahl der Collegen 
dankte Gott den unbequemen Preußen los zu werden. 
Mir kann das gleichgiltig ſein, denn ich habe in 
Freiburg nie etwas anderes geſucht als ein Aſyl für 
ein paar Jahre. Aber es leiden auch Andere darunter. 
Mein braver College Lexer“) wäre als Oeſterreicher, 
Katholik und inoffenſiver Gelehrter ſchon längſt ver— 
dientermaßen Ordinarius geworden, wenn er nicht 
gleichzeitig mit mir angeſtellt wäre. — 

Herzlichen Dank für Ihren freundlichen Rath. 
Ich habe mich nun doch entſchloſſen, zuerſt den 
zweiten Band Eſſays abzuthun. Der Stoff für die 
deutſche Geſchichte iſt maſſenhaft, er wächſt von Tag 
zu Tag, es iſt nicht möglich in kurzer Zeit ein gutes 
Buch darüber zu ſchreiben. Soeben liegt auf meinem 
Schreibtiſche ein durch meine Arbeit über Wangen- 
heim hervorgerufenes Mſept. von dem Grafen 
Wintzingerode im Eichsfeld, dem Sohne des württem- 
bergiſchen Miniſters, voll koſtbarer Enthüllungen. 


*) Matthias Kerer (1830—92), Germaniſt. 
6 * 
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Denken Sie, das ſchamloſeſte Rheinbundsprogramm, 
das je geſchrieben ward, das „Manufeript aus Süd- 
deutſchland“ ift verfaßt von Wilhelm von Württem⸗ 
berg! Mein Urtheil über die Mittelſtaatenpolitik war 
bisher viel zu gutmüthig. Es liegt über der geſammten 
Bundesgeſchichte noch ein dicker Nebel Rotteck-Welcker⸗ 
ſcher Phraſen. Dieſe Welt von fables convenues 
zu zerſtören erfordert Zeit und auch mein politiſcher 
Horizont muß inzwiſchen freier und weiter werden. 
Nun weiß ich nichts was das polttiſche Urtheil fo 
bildet, wie die Betrachtung der italieniſchen und bona— 
partiſtiſchen Dinge. Cavour's Reden erſchließen mir 
eine Welt neuer Ideen. Es ift doch etwas Wunder- 
bares um einen großen Mann: diefe ſouveräne Ver- 
ftandesklarheit wirkt ebenſo packend, hinreißend wie 
der rhetoriſche Schwung Mirabeaus Ich behaupte, 
nie gab es eine offenere Politik als jene des vielge— 
ſcholtenen Machiavelliſten; zehn Jahre lang erzählt 
er täglich im Parlamente, all ſein Thun habe nur 
den Zweck die Oeſterreicher zu verjagen. Noch merk⸗ 
würdiger ift der tief religiöfe Zug in dieſem ſcharfen 
Geiſte; er hegt einen felſenfeſten Glauben an den 
civiliſatoriſchen Beruf des Katholicismus; das ſteht 
einem Italiener wohl an, ſo fremd es uns Deutſchen 
erſcheint. — Kurz, ich werde aus dieſen Arbeiten 
reichen Gewinn ziehen ohne allzugroßen Kraftaufwand; 
denn eine kleine italieniſche Reiſe hatte ich ohnedies 


— 85 — 


vor ſolange ich noch im Süden lebe. Hirzel iſt ſehr 
liebenswürdig auf meinen Vorſchlag eingegangen. 
Die deutſche Geſchichte ſoll ganz ſicher noch ge— 
ſchrieben werden, doch es iſt nicht heilſam, allzulange 
ganz ſtumm zu bleiben. — 

Doch ich habe bereits zu viel von mir ſelber ge— 
ſprochen. Wie geht es Ihnen und den Freunden? 
Ihre Beſprechung des Hillernſchen Buchs war vor— 
trefflich; ich habe bewundert, wie glücklich Sie Ehr- 
lichkeit und Schonung zu verbinden wiſſen. Der Ein⸗ 
druck im Hillernſchen Haufe ift freilich kein glücklicher 
geweſen. Die arme Frau leidet ſehr unter der Klatſcherei 
männlicher und weiblicher Philiſter und vielleicht noch 
mehr unter der Plumpheit einer Handvoll unver- 
ſtändiger Bewunderer. Da fällt es ſchwer unbefang- 
nes Urtheil zu ertragen. Auch ich hab' es ein wenig 
mit ihr verdorben, weil ich überall, wo ich dazu ge— 
zwungeu wurde, (und Sie können denken, das ganze 
Neft redet von Henri und Heinrich) mein Urtheil 
rückſichtsvoll aber aufrichtig ſagte. 

In der Weihnachtszeit hab' ich meine Carls— 
ruher Studien beendet. Mathys waren wieder die 
Güte ſelbſt gegen mich. Die Politik in der Reſidenz 
ſteht augenblicklich beſſer als man fürchten mußte. 
Mathy hofft, es werde gelingen, dieſen bornirten 
Würzburger Edelsheim herauszubeißen. Edelsheim 
ijt glücklicherweiſe in den inneren Fragen ein doktri— 
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närer Radicaler; das reizt den Widerſpruch der 
Collegen, die über auswärtige Politik gar nichts 
denken, und wird dem unfähigen Menſchen hoffentlich 
den Hals brechen. Unſre Demokratie hat das lächer— 
liche Zerrbild einer badiſchen Fortſchrittspartei ge- 
ſchaffen; auch dies kommt den beſſeren Elementen der 
Regierung zu gute, denn nun bildet ſich endlich eine 
compacte miniſterielle Partei. 

Von Römer“) hatte ich geſtern einen Brief. 
Seine Leute haben meinen letzten Aufſatz nachgedruckt 
und überall im Lande verbreitet. Er ſpricht ruhig 
und einſichtig, er glaubt an eine zwar langſame aber 
unfehlbare Umſtimmung der Gemüther. Auch ich 
finde die Lage hoffnungsvoll. Hinter einer ſo mark— 
loſen Phraſendreſcherei, wie die neueſte Metziade in 
Altona, kann gar kein entſchloſſener Wille ſtehen. 
Unterdeſſen bricht der getreue Alliirte täglich den 
Gaſteiner Vertrag. Er bereitet uns einen casus belli 
nach dem andren vor. Ich hoffe bald die Stunde 
zu erleben, da wir ihn zur Rechenſchaft ziehen. — 
Ich habe der Wiener Gemeinheit viel zugetraut, aber 
die Proſtitution der fürſtlichen .. . .. in Paris“) 
übertrifft meine Erwartungen. Napoleon's Thron— 
rede iſt eine treffliche Antwort; er iſt trotz alledem 


*) Hermann Römer (1816—94), Senator in Hildesheim. 
**) Fürſtin Pauline Metternich, Gemahlin des öſterreichiſchen 
Botſchafters. 
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ein Staatsmann und erkennt in jenem würdeloſen 
Buhlen ein Zeichen der Schwäche. — 

Viele Grüße an Hirzel und Buſch. Der Ton 
der Grenzboten hat ſich zu meiner Freude ſichtlich 
gehoben. Danken Sie Jordan ſehr für ſeine ſchöne 
kleine Arbeit über die Salzburger. — 

Ich war dieſer Tage viel unterwegs, ſprach neu- 
lich in Frankfurt über Mirabeau (denn leider bin ich 
nicht reich genug dergleichen re ganz aufzu⸗ 
geben) und verkehrte dort 2 Tage mit Wehren- 
pfennig, dem Redacteur der preußiſchen Jahrbücher, 
einem ſehr tüchtigen Manne, und mit meinem alten 
Gönner Mohl.“ 

Im März reiſe ich über Leipzig und Falkenhain 
nach Berlin, 6 Wochen darauf über Königſtein und 
Leipzig zurück. Alſo auf Wiederſehen. Vorher hätte 
ich gern von Ihnen oder Hirzel Nachricht, ſolche 
Briefe gehören hier wirklich zum Leben. — Meine 
Empfehlungen an Ihre Frau Gemahlin. 

Ihr treuer 
Treitſchke. 


*) Robert v. Mohl (1799—1875), badiſcher Geſandter am 
Bundestag. 
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21. Freytag an Creitſchke. 
Lieber Freund! 


Alſo Sonntag und Montag. Sie werden ſehr 
willkommen ſein und Leipzig wird bemüht ſein, recht 
angenehm auszuſehen. Es trifft ſich, daß ich die 
letzten Tage der Woche verreiſen muß, ich gedenke 
aber Sonntag wieder hier umherzuwandeln. 

Ich freue mich ſehr, Sie hier zu begrüßen und 
von Ihnen zu hören, wie man im glücklichen Wein— 
land Baden lebt. Sehen Sie noch Mathy's ſo ſagen 
Sie beiden doch meine Grüße und erforſchen Sie 
das Befinden von Frau Mathy. 

Sehen Sie Hofmeiſter? Wir möchten auch gern 
wijfen, wie es mit dem armen Häuſſer“) noch ge 
worden ift. Ihr Freund Overbeg“) — ſo ſchreibt 
er ſich doch, zum Unterſchiede — ſoll Sie ja begleiten. 

Die Ereigniſſe der Familie Hirzel, bei denen doch 
das Freudige überwog, haben dort viele kleine Kreis— 
wellen von Gefühlen aufgeworfen, im Ganzen werden 
Sie unſern Herrn Doctor in beſter Laune finden. 


*) Ludwig Häuſſer, der Hiſtoriker (1818—67), war damals 
ſchwer am Herzen erkrankt. 

) Franz Camillo Overbeck — „zum Unterſchiede“ von 
dem Leipziger Archäologen Johannes O. (1826—95) —, Theo: 
log, Privatdocent in Jena, ſpäter Profeſſor in Baſel. 
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Frohes Wiederſehn, lieber Freund. In alter 
Treue Ihr 
Freytag. 
Leipzig, 4. Mz. 66. 


22. CTreitſchke au Freytag. 
Freiburg 12/6. 66. 


Lieber verehrter Freund, 

ich bin ein ſchlechter Correſpondent, aber in ſo 
ernſter Zeit, umgeben von lauter bis zum Wahnſinn 
fanatiſirten Gegnern, fühle ich jetzt oft lebhaft das 
Bedürfniß mit den alten Freunden zu reden. — Die 
Unſicherheit und Unklarheit der Lage hat auch ſehr 
lebhaft in mein Leben hinübergeſpielt. Ich habe ein 
paar ſchwere Tage hinter mir. Bismarck wollte mich 
in fein Hauptquartier haben; ich ſollte die Kriegs- 
manifeſte ſchreiben, für die deutſche Politik der 
Regierung arbeiten u. ſ. f. Eine Berliner Profeſſur, 
das alte Ziel meiner Wünſche, war mir ſicher; die 
Proclamationen gegen Oeſterreich uud für das deutſche 
Parlament konnte ich mit beſtem Gewiſſen ſchreiben. 
Kurz, die Verſuchung war ſehr groß, um ſo lockender, 
da der Aufenthalt hier fih allmählich kaum mehr er- 
tragen läßt. Selbſt Roggenbach, jetzt wieder durch 
und durch Preuße, wagte nicht abzurathen. Aber ich 
mußte ablehnen; ich konnte nicht mich einer Politik 
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verpfänden, deren letzte Ziele nur Ein Mann kennt, 
deren Sünden zu beſſern ich keine Macht beſitze; ich 
konnte nicht um eines ſehr zweifelhaften Erfolges 
willen meinen ehrlichen Namen aufs Spiel ſetzen. Nach 
meiner politiſchen Moral ſoll man allerdings auch 
ſeinen guten Ruf dem Vaterlande zum Opfer bringen 
— aber auch nur dem Vaterlande, alſo nur, wenn 
man im Beſitze der Macht iſt und hoffen kann, 
durch Schritte, die der Menge ruchlos ſcheinen, den 
Staat wirklich zu fördern. Ich ſtehe anders, in dem 
Augenblicke, da ich den Ruf eines unabhängigen Manz 
nes verliere, geht meiner Feder jede Kraft verloren.“) 
Dieſe Mittheilung iſt übrigens nur für Sie. Viel⸗ 
leicht erſehen Sie daraus, daß wir einander auch 
heute noch näher ſtehen als Sie manchmal anzunehmen 
ſcheinen. — 

Mein Artikel“) kam leider zu ſpät, da Julian 
Schmidt die Thorheit hatte, ihn zu liberal zu finden 
und die Eigenmächtigkeit, den Druck zu ſiſtiren.““) 


*) Daß Bismarck ſelber Treitſchke's „grundſätzliches Be- 
denken ehrte“, beſagt ſein Brief vom 11. Juni 1866; bei Schie⸗ 
mann a. a. O. S. 247. 

**) „Der Krieg und die Bundesreform“ (Zehn Jahre I, 75). 
*r) Julian Schmidt (1818—86), Freytags treuer Genoſſe 
bei den Grenzboten 1848—61 (Erinnerungen Kap. 9; Werke I, 153), 
ſeitdem in Berlin, hatte bei den Preuß. Jahrbüchern, in denen 
Treitſchke's Artikel erſchien, von Rechtswegen nichts zu ſagen. 


Daß er nichts wirken wird, ift nur zu klar. Die 
verſöhnliche Geſinnung der Fortſchrittsleute, die ich 
als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen mußte, beſteht nicht; 
die Menſchen ſind verblendeter und fanatiſcher denn 
je. Nicht beſſer ſteht es mit der Regierung. Unſere 
Hoffnung ruht allein auf dem Heere; zwei gewonnene 
Schlachten werden hoffentlich beiden Parteien zur 
Beſinnung verhelfen. — Wir draußen können vorder— 
hand ſehr wenig thun. Das Beſte iſt ehrliches Zu— 
ſammenhalten. Und darum will ich Sie heute recht 
inſtändig bitten. Für die nichtpreußiſchen Blätter 
bleibt heute die Aufgabe immer und immer wieder 
unſrem plötzlich aus dem Schlafe gerüttelten Volke, 
das ſich noch die Augen reibt, den Sinn der Alter— 
native klar zu machen: Deutſchland oder Defterreich? 
Daher finde ich auch, daß Sie der Baumgarten'ſchen 
Schrift“) nicht gerecht geworden ſind. Sie iſt an 
die Adreſſe der Liberalen der Kleinſtaaten gerichtet 
und für dieſen Zweck im Ganzen ſehr gut gerathen. 
Ihre Kritik aber hält ſich an einen Nebenpunkt, der 
Ihnen nicht gefällt, und übergeht faſt das Weſentliche, 
das Ihnen aus der Seele geſchrieben ſein muß. — 
Doch ich will heute nicht mit Ihnen ſtreiten. Nur 


*) „Partei oder Vaterland? Ein Wort an die norddeut⸗ 
ſchen Liberalen.“ Anonyme Flugſchrift von dem Hiſtoriker 
Hermann Baumgarten (1825—93), derzeit Profeſſor am Poly- 
technikum in Karlsruhe. 
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noch ein paar thatſächliche Bemerkungen. Ich habe 
früher Ihr freundliches Urtheil über den k. k. Hof 
nicht theilen können, ſondern immer geglaubt, daß 
diefe vor Übermuth halb verrückte Bande feit Mona— 
ten blindlings in den Krieg hineintrieb. Ebenſowenig 
kann ich Ihre Hoffnungen hinſichtlich Sachſens theilen. 
Unſer Geſandter, Graf Flemming, erzählte mir vor 
3 Tagen: „Soeben ſagte mir der Großherzog wört— 
lich: ich habe in Pillnitz rein nichts erreicht, Hr. v. 
Beust machte mir den Eindruck eines vollkommen un- 
zurechnungsfähigen Menſchen.“ Dies Urtheil aus ſo 
gemäßigtem Munde will etwas ſagen. Unſer alter 
Freund in Carlsruhe“) hat einen harten Stand. 
Zwar der Hof ift trefflich geſinnt, aber Lamey's““) 
Anſichten über große Politik ſtehen auf dem Niveau 
der Bierbank; dazu dieſer Tropf Edelsheim! Roggen— 
bach's Rücktritt war doch ein verhängnißvoller Feh— 
ler. — 

Buſch's jüngſter Schritt hat mich ſehr gefreut. 
Es iſt gut, daß ein unwahr gewordenes Verhältniß 
ſich löſte. Hinter Buſch's Roheit ſteckt doch ein treff— 
licher Kern.“) — 


*) Mathy. 
*) Auguft Lamey (1816—96), von 1860—66 badiſcher 
Miniſter des Innern. 
l) Buſch ſchied im Juni 1866 endgültig von Freytag und 
den Grenzboten, trat in preußiſche Dienſte und wirkte zunächſt 


An Hirzel Schreib’ ich ſogleich — natürlich nur 
2 Zeilen, denn was läßt ſich über ein ſo troſtloſes 
Ereigniß viel fagen?*) Er jammert mich in tiefſter 
Seele. — i 

Ich habe trotz alledem guten Muth. Der Anfang 
in Holſtein iſt nicht ſchlecht, und hält der König 
tapfer aus — was ich ihm ſo ziemlich zutraue — ſo 
bringt der Krieg unſrem Vaterlande einige Befie- 
rung. — 

Grüßen Sie vielmals Ihre Frau Gemahlin. 
Ich hoffe, wir werden uns nicht entfremdet werden; 
die Zeit iſt zu ernſt, als daß man nicht über einige 
Meinungsverſchiedenheiten zweiten Ranges hinweg— 
ſehen ſollte. 

Ihr treu ergebener 
Treitſchke. 


23. Freytag au Creitſchke. 
(Leipzig, etwa 18. Juni 1866. 


Mein lieber wackrer Freund! Das waren Tage 
eines wilden Taumels, und noch ſteht Größeres bevor. 


im occupirten Hannover auf die Preſſe. 1870 zog ihn Bismarck 
in ſeine unmittelbare Umgebung. 

*) Caspar Hirzel, Salomons älterer Bruder (geb. 1798), 
Kaufmann und Schweizer Generalconſul in Leipzig, ſtarb am 
31. Mai 1866. 
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Sie haben recht gethan, den Antrag, als er Ihnen 

geſtellt wurde, abzulehnen und das Schickſal wird 

Ihnen das gutſchreiben. Aber die Zeit wandelt ſo 
ſchnell alle Verhältniſſe, daß was heut geboten war, 
in 8 Tagen nicht mehr zweckmäßig ſein wird. Das 
darf uns nicht irren. Dafür, daß Sie nicht in das 
Hauptquartier gehen, ſprachen noch andere Gründe. 
Es wird einem Civiliſten unter den Uniformen leicht 
unbehaglich und dieſe Art kalten Kriegstroubles, wo 
jeder nur von Neuigkeiten lebt, und der menſchliche 
Verkehr ſo zerpflückt und anſtrengend iſt, hat auch 
ſeine Übelſtände und iſt nichts für den Mann des 
Arbeitszimmers. Auch iſt im preußiſchen Heer noch 
ſo widerwärtiges Mißtrauen gegen die Feder, daß 
man ſich nicht überall größter Liebenswürdigkeit ge- 
wärtigen darf. Die Preußen müſſen noch lernen, 
ehe ſie den Werth der Preſſe achten. 

Unterdeß ſitzen wir hier faſt abgeſchloſſen, nur 
Halle und Altenburg ſind uns bis heut Mittag offen. 
Die Preußen ſtehn ſeit zwei Tagen in Wurzen, aber 
nur 5 Huſaren haben ſich bis in das fürchterliche 
Leipzig gewagt. Ich habe nur die Erklärung, daß 
ſie zu ſchwach ſind, um mit Sicherheit vorzudringen. 

Der Kriegsplan war, alle Kraft des Staates f 
gegen den erwarteten Stoß der Oeſtreicher in Schleſien 
zu concentriren. Und der Mangel an Truppen 
wurde ſchon in Hannover fühlbar. Wahrſcheinlich 
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wünſchte man in Sachſen mehr zu jchreden, als zu 
occupiren, und hat auch glücklich durchgeſetzt, daß der 
König fort nach Prag iſt. Wo das ſächſiſche Heer ſich 
verhält, weiß man hier nicht, einige nehmen an, es 
ſtehe noch in Hubertsburg. (Es iſt nach Böhmen 
ausgerückt. Die Dresdner haben vorgeſtern ſtarken 
Kanonendonner gehört??)*) Von Dresden — ein 
Reiſender braucht 12 Stunden, wenn er jetzt über⸗ 
haupt noch hinkommt, erfährt man gar nichts. Die 
Stadt liegt wie auſ wüſter Inſel. Geſtern fuhr 
Heinrich Hirzel, um doch etwas Neues zu erfahren, 
nach Halle. Er brachte die Nachricht mit, daß Max 
Duncker“) Statthalter in Kurheſſen geworden und 
vorgeſtern dorthin durchgereiſt iſt. Reiſende kommen 
gar nicht mehr an, die Bahnhöfe ſehen aus, wie die 
Hallen einer ausgeſtorbenen Stadt. 

Unterdeß jubeln wir über Heſſen und Hannover, 
daß Dietrichs Flucht und die Welfenſchlacht ſo be— 
hagliche epiſche Stoffe geworden ſind, das iſt doch 
wunderſchön. 

Aus den Berliner Zeitungen werden Sie ſehen, 
wie dort die Oppoſition ſich ſtellt. Mommſens An— 
ſprache an die Wähler und das Comité Wagner— 


*) Späterer Einſchub auf neue Nachricht hin. 
*) Der Hiſtoriker (1811—86), damals vortragender Rath 
beim preußiſchen Kronprinzen. 
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Virchow find nur der Anfang. Wenn man den 
Preußen nicht weh thun will, muß man einmal in 
ihrer Haut geſteckt haben. Um das Volk iſt mir nie 
bange geweſen. 

Wenn Bismarck nicht wieder Eulenſpiegeleien 
macht, kann er für die Kriegszeit einen guten Waffen⸗ 
ſtillſtand ſchließen, der ihm im Innern freie Hand 
giebt. Denn es iſt ein knorriges, brummiges und 
ungemüthliches Volk, aber es hat Ehre im Leibe. 

Die Gefahr liegt im Heer. Nicht im Material, 
das iſt nur zu gut, aber Sie haben keine Ahnung, 
wie es oben ausſieht. Doch auch darüber ſprechen 
nutzt nicht mehr. Wir ſchwimmen und flehen um 
guten Fahrwind. 

Möchte dieſe Zeit Sie ſo friſch machen, wie mich. 
Ich fühle mich um 25 Jahre verjüngt, und könnte 
mich auf der Straße vor Übermuth raufen. Es iſt 
ein hübſches Gefühl, wenn man ſein Lebtag nach 
friedlichem Anſtand geſtrebt hat, einmal den Kriegsrock 
zu tragen. Nur daß man nicht helfen und nicht 
nutzen kann, demüthigt. Das elende Federſpiel hilft 
jetzt nicht mehr. Unſere Weisheit ift ausgegeben und 
jede Reiterpatrouille und jedes Telegramm, das eines 
Landesvaters Rückzug andeutet, macht mehr Propa- 
ganda. Freilich darf man deshalb nicht aufhören. 
Aber es wird ſchwer, die Gedanken bei der Feder zu 
halten. 
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Mir ift auch das große Freude, daß wir wieder 
zuſammen in ein Fahrwaſſer gekommen ſind. Und 
das ſoll dauern, hoffentlich über den Waffenſtillſtand 
der Parteien im Kriege. Die Grünen haben ſeit dem 
14. für die preußiſche Regierung nur Worte milder 
Erinnerung und Sie werden auch mit dem andern 
Pol preußiſchen Weſens, mit der armen kleinen Oppo- 
ſition, dem Karnikel Baumgartens, Geduld haben. 
Deshalb mein Freund, bitte ich, thun Sie doch bei 
den Grenzboten mit. Sie ſollen frei von jeder 
Redactionskritik ſein. Die 3 Schwächen des Blattes 
1) Heimath und Polizei Sachſens, 2) wehmüthige 
Theilnahme an Preußiſcher Oppoſition und National- 
verein, wie an jeder liberalen Organiſation 3) eine 
ſchweigſame Kälte gegen die Auguſtenburger, die ich 
perſönlich ignoriren muß, weil ich privatim durch ihre 
Nichtsnutzigkeit gekränkt worden bin — werden Sie 
nicht mehr ſtören. 

Ich bin nicht ſo unbeſcheiden, Sie zu drängen, 
wenn Sie beſſeres vorhaben, auch möchte ich Ihre 
Feder den preußiſchen Jahrbüchern nicht rauben. 
Aber wenn Sie in der Zeit irgendeinmal Luſt haben 
zum Völkchen zu ſprechen, ſo werden Sie mir eine 
recht herzliche Freude machen, wenn Sie an die 
Grünen denken. 

Was nun das Gefträuch*) betrifft, jo war fein 


) Moritz Buſch. 
g 
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Abgang nicht ganz freiwillig. Es waren drei 
Kanonenſchüſſe nöthig. Und ein Hauptgrund war 
ſeine Ungeeignetheit zum Redacteur. Ich hoffe, er 
wird ſich halten. 

Hirzel iſt ſo darnieder, daß es ein Jammer iſt. 
Er hat in merkwürdiger Täuſchung über die Ver- 
mögensverhältniſſe und den Character des Ver— 
ſtorbenen gelebt. Das kommt jetzt heraus. Die Be- 
kannten ſind je nachdem, im Ganzen fehlt hier jede 
Courage. Sie ſind freilich in wenig Wochen in ihrem 
Wohlſtand ſehr zurückgekommen. 

Alle Neuigkeiten werden in den nächſten Stunden 
kalt. Wann werden Sie dieſen Brief erhalten? Und 
wie wird unſere Lage ſein, wenn Sie ihn leſen? 
Man kann jetzt nichts ſchreiben, als daß man ſeinen 
Freunden und ſeiner Sache treu iſt. 

Meine Frau empfiehlt ſich Ihrer freundlichen 
Erinnerung. Tauſend Grüße Ihres 


F. 


24. Treitſchke au Freytag. 
Berlin 4./7. 66. Mdr.: G. Reimer, Anhalt Str. 12. 
Lieber Freund, 
zum Danke für Ihre herzlichen Zeilen muß ich 
Ihnen doch, kaum hier eingetroffen, mit wenigen 
eiligen Worten ſagen, wie es mir in dieſen wilden 
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Wochen ging. Ringsum brauſt ein unbeſchreiblicher 
Jubel, faſt alle Häuſer flaggen*) — und diesmal faſt 
ausſchließlich mit ſchwarzweißen, nicht mit den allzu— 
ſehr entwürdigten tricoloren Fahnen und da unſre 
große Sache ſo herrlichen Fortgang nimmt, ſo ſchaue 
ich auch mit guter Zuverſicht auf die weite und 
gänzlich ungewiſſe Fahrt, die mein kleines Schifflein 
vor ſich hat. — 

Von dem Augenblicke an, da Baden vom Rumpf: 
bundestage in das Rheinbundslager überging, war 
mein Entſchluß entſchieden. Ich kann mit meinem 
Eide nicht ſpielen, alſo nicht Staatsdiener bleiben in 
einem Rheinbundsſtaate, den ich als Patriot nach 
Kräften zu ſchädigen ſuchen muß. Ich kann nicht 
den politiſchen Selbſtmord begehen, mich in ſolcher 
Zeit in Feindesland zu vergraben. Dies meine, wie 
mir ſcheint, einfachen und durchſchlagenden Gründe. 
Was Sie vielleicht in den Zeitungen von Be— 
drohungen meiner Perſon geleſen haben war ſehr 
übertrieben. Dergleichen Erfahrungen hätten mich 
nur bewegen können zu bleiben; es war mir ein 
ganz ungewöhnlicher Genuß, daß meine Wohnung 
durch Patrouillen der überängſtlichen Polizei bewacht 
wurde. Nun bin ich auf weitem Umwege, über 
Frankreich und Köln, hier eingetroffen und habe heute 


*) Auf die Kunde von Königgrätz. 7 
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früh ſchon die Redaction der Preußiſchen Jahrbücher 
übernommen. Darin liegt, wie Sie als alter Praktiker 
ſofort begreifen werden, zugleich meine Antwort auf 
Ihre freundliche Anfrage wegen der Grenzboten; ich 
muß jetzt für mein eignes Blatt ſorgen. Für den 
Augenblick freilich reden die Kanonen — und wie 
herrlich reden fie, wie glorreich kommt die unverwüſt⸗ 
liche Tüchtigkeit unſeres Staates zu Tage! Ich prahle 
nicht, aber ich halte für zweifellos, daß mit den 
furchtbaren Kämpfen in Böhmen eine ſchönere Zeit 
für unfer Vaterland anbricht. — Dann muß eiu Beit- 
punkt eintreten, wo die Debatte wieder etwas bedeutet 
und die Publiciſtik nicht blos von Handwerkern ge— 
handhabt werden darf. Darum will ich jetzt eine 
Weile ganz der Politik leben. Nicht für immer, denn 
ich gehöre auf das Katheder, uud vielleicht bringt mir 
dieſe reiche Zeit eine preußiſche Profeſſur. Wo nicht, 
ſo habilitire ich mich hier oder in Bonn als Docent. 

Sobald dieſe Zeilen fertig ſind, ſchreibe ich 
meinem Vater. Ich bin darauf gefaßt, daß er ſich 
von mir losſagt. Sehr viel wird darauf ankommen, 
ob mein armer Bruder den preußiſchen Kugeln ent- 
gangen iſt. O es iſt ein Elend, daß dieſer tapfre 
Junge ſeine friſche Kraft — und leider, mit freudigem 
Herzen — für eine niederträchtige Sache vergeudet! 

Ich habe mich manchmal gewundert, wie ruhig 
mein heißes Blut in dieſen wilden Tagen blieb. Es 
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kam in der That Vieles zuſammen, was auch einen 
entſchloſſenen Mann bewegen und aufregen muß. 
Was mir dieſe Wochen ganz beſonders hart machte 
und jeden radikalen Entſchluß ſehr erſchwerte, will 
ich Ihnen, aber nur Ihnen, noch geſtehen. Am 
18. Juni, unmittelbar bevor ich meine Entlaſſung 
nahm, hab' ich mich verlobt. Sie haben Emma Bod— 
mann einmal geſehen, und ſie hat Ihnen gefallen. 
Ich liebe ſie ſchon lange mit Allem was gut und 
tüchtig iſt in mir. Wenn ich zu Oſtern nicht ſo heiter 
war wie gewöhnlich, fo hing das mit dieſer Herzens- 
geſchichte zuſammen. Damals ſchien unſre Verbindung 
unmöglich aus einem Grunde, der jetzt beſeitigt iſt. 
Wir ſtanden ſchon ſo zuſammen, daß ich nicht mehr 
ſchweigen konnte — und es auch nicht wollte, obgleich 
meine Zukunft jetzt ungewiſſer denn je und meine 
Braut kaum wohlhabender ift als ich. Nun wiſſen 
Sie, warum der gewagte Schritt, den ich gethan, 
mir ſo ſchwer fiel. Bekannt darf die Sache durchaus 
nicht werden; von meinen Freunden außerhalb Frei— 
burg's weiß kein Einziger davon. Ich will meiner 
Braut doch den Segen meines Vaters bringen. Ich 
muß alſo erſt abwarten, wie er meinen heutigen Brief 
aufnimmt; und leider konnte ich ihm nicht früher 
ſchreiben, da die Poſt in Frankfurt alle Briefe öffnet. 
Fügt er ſich mit einiger Güte in das Unvermeidliche, 
ſo machen wir die Sache gleich bekannt. Der Breis— 
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gauer Adel wird natürlich Zeter ſchreien über dieſe 
proteſtantiſche und nicht ganz ebenbürtige Verbindung; 
aber Emma iſt ein tapferes Soldatenkind wie ich. 
Ihrer treuen, muthigen Liebe bin ich ſicher. Die 
Freuden des Brautſtands hab' ich kaum genoſſen. 
Am Tage nach unſrer Verlobung mußte Emma ins 
Bad; das ließ ſich nicht mehr ändern, denn ſie ging 
mit einer Tante, die nichts davon wiſſen durfte. 
Bevor ich Baden verließ, hab' ich ſie noch einmal 
oben im Griesbacher Bade beſucht. Es war der 
glückſeligſte Tag meines Lebens; ich hatte mir nicht 
zugetraut, daß eine perſönliche Leidenſchaft ſo ſtark 
in mir werden könnte. — 

Nun genug der perſönlichen Geſchichte. Das 
nächſte Mal ſchreib' ich nur über Politik. Sie aber, 
lieber verehrter Freund, ſchreiben Sie mir recht bald 
und grüßen Sie Hirzel, deſſen Sohn ich geſtern in 
Kreienſen begegnete. 

Sagen die ſächſiſchen Zeitungen etwas über 
meinen Bruder, Leutnant Rainer T. II. im 3. Jäger⸗ 
bataillon? (Sein Vetter Leo ſteht in demſelben 
Bataillon.) 

Von ganzem Herzen Ihr 


Treitſchke. 
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25. Freytag au Treitfchke. 
Leipzig, 7. Juli 66. 
Mein lieber Freund! 

Das war eine ſehr frohe Nachricht und ſie hat 
mir einen Tag voll verhängnißvoller Neuigkeiten mit 
ſtiller Freude gefüllt. Das und grade das habe ich 
für Ihr Leben immer erſehnt, erſt jetzt iſt Ihnen die 
Bürgſchaft geworden zu dem rechten Gleichgewicht 
zwiſchen Eigenleben und Weltgeſchichte. Da war alſo 
Freiburg doch keine ſchlechte Station auf Ihrem 
Wege, und der Ort und ſeine Bewohner ſollen uns 
ſchon um der Einen willen gelobt ſein. Sie ſind 
tapfer, mein Freund, und werden ſich die Hinderniſſe 
nicht ſchrecken laffen. Jetzt kämpfen alfo die preußiſchen 
Waffen auch für das Glück Ihres Hauſes, — und 
eine gute Fügung will, daß der Krieg, der ſoviel 
ſtilles Glück zerſtört, Ihnen ein neues ſchafft. Denn 
es iſt klar, daß der Sieg mehr als irgend welche 
Intervention Ihnen bei der Familie Recht geben 
wird. Daß Ihnen grade in dieſer gewaltigen Zeit 
auch ſolche Steigerung Ihrer Empfindung kommt, iſt 
ein ſchöner Zufall. Sie leben jetzt, alle Kammern 
Ihres Herzens geöffnet, ein doppeltes Leben, und ein 
Gefühl adelt das andere. 

Zugleich eine Beruhigung, die freilich nicht voll— 
ſtändig fein kann. Unter den Verwundeten ıc, welche 
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bis jetzt durch Vermittlung der franzöſiſchen Geſandt— 
ſchaft aus dem ſächſiſchen Heer den hieſigen Zeitungen 
genannt ſind, befindet ſich, wie ich mich geſtern über— 
zeugte, weder Ihr Bruder noch Ihr Vetter. 

Auch wegen Ihres lieben Vaters hoffe ich auf 
Verſöhnung. Tragen Sie, lieber Freund, was Ihnen 
jetzt ſein aufgeregtes Gefühl antwortet, mit der Über— 
zeugung, daß doch in Kurzem in Sachſen ein Um— 
ſchwung ſtattfinden wird. Kein plötzlicher vielleicht, 
aber die neugeſchaffenen Verhältniſſe ändern an jedem 
Menſchen. 

Die letzten Nachrichten ſind weit gräulicher, als 
die Preſſe ſie aufnehmen darf. Des Kaiſer Napoleons 
bewaffnete Intervention iſt erkauft. Für ihn ſind 
wohl 3 Geſichtspunkte die begrenzenden Enden ſeines 
Thuns 1) nichts wagen, wobei er nicht einer Coa— 
lition der Großmächte, oder lebhafter Beiſtimmung 
ſeiner Franzoſen ſicher ift. 2) Oeſtreich gegen Preußen in 
Deutſchland halten. 3) Preußen nicht ſo erbittern, 
daß er ſich in ihm einen unverſöhnlichen Feind 
groß zieht. 

Wahrſcheinlich iſt ſeine Intention an Preußen 


Ceſſion der Oeſtreichiſchen Anſprüche, welche der Wiener 


Frieden auf die Herzogthümer gab. 2) Theilung 
Deutſchlands in zwei Bundesſtaaten. 

Das letzte wäre, wie die Sachen liegen auf einige 
Jahre nicht das Schlimmſte. Ich wollte den Süd— 
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deutſchen die Strafe gönnen, Oeſtreichs Ruin mit zu 
erleben und vom Zollverein abgelöſt zu werden. 

Aber ohne Frage kann Preußen zunächſt nicht 
darauf eingehen. 

Für Preußen iſt die Herſtellung eines Bundes- 
ſtaats in dieſer Zeit ſchwerer, als die Eroberung der 
deutſchen Länder. Es kann, ſo lange die legitimen 
Herren nicht durch Einſetzung eines neuen entfernt 
ſind, Wahlen nur als Gewaltact ausſchreiben, es kann 
die Theilnahme nicht erzwingen, maſſenhafte Proteſte 
nicht verhindern, die Annahme eines Mandats nicht 
octroyiren, und den Gewählten, welche erſcheinen, 
nicht die Empfindung geben, daß ſie ihren Bezirk 
vertreten, alſo auch nicht den Muth, au revolutionären 
Acten, welche gegen beſtehendes Recht revolutionär 
über die Zukunft ihres Staates beſtimmen, Theil zu 
nehmen. Dieſe Bedenken werden vielleicht in Heſſen 
wenig Gewicht haben, in Hannover und Sachſen 
großes. Und wir würden ein klägliches Parlament 
voll von Proteſten und Angriffen auf Preußen er— 
halten, wenn daſſelbe bei jetzt ſchwebender Stimmung 
zuſammenträte. 

Die Preußen mußten Berliner Geſindel zu den 
Dresdner Schanzen citiren, weil die Behörden und 
die Leute nicht „gegen ihre Soldaten“ arbeiten wollten. 
In einem Dorf Wachwitz gingen 2 Arbeiter zum 
Schanzen, ſie wurden von den Leuten ihres Dorfes 
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nicht mehr angeſehen, wie Baudiſſins erzählten, die 
doch mit preußiſchen Augen die Dinge betrachten. So 
gehts hier überall. 

Doch die Hauptfrage iſt jetzt, will Preußen es 
auf einen Krieg mit Frankreich ankommen laſſen, 
vorausgeſetzt, daß England und Rußland neutral 
bleiben? Ich meine, man müßte das wagen. Aber 
der Entſcheidende müßte in Rechnung ziehen 1) den 
König 2) den jetzigen Stand des Heeres 3) die Be— 
ſchaffenheit der Ergänzungen. Über dieſe drei Factoren 
fehlt mir Detailwiſſen. 

Iſt es möglich Oeſtreich und Süddeutſchland in 
einigen Wochen widerſtandslos zu machen ohne eigene 
Erſchöpfung, ſo wäre kühnes Spiel das ſicherſte Spiel. 
Und man dürfte dann ſogar darauf rechnen, einigen 
Inſtinkt der Süddeutſchen und ihrer Contingente für 
ſich zu gewinnen, Baiern einen anſtändigen Vor— 
wand zur Abkehr von dem ungariſchen Bündniß zu 
geben. 

Jetzt hat Bismärckchen Gelegenheit zu zeigen, 
wie ſeine diplomatiſche Arbeit in ſchwerer Zeit iſt. 

Daß Sie in Berlin ſind, iſt mir ſehr lieb, und 
daß Sie die Preußiſchen Jahrbücher übernommen, iſt 
ganz das rechte. Wenn Sie zum Herbſt anfangen 
könnten zu leſen, wäre das wunderſchön. Haben Sie 
nach dieſer Richtung Wünſche? Eine Profeſſur wird 
früher ſpäter doch folgen. 
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Behalten Sie mich lieb, und wenn Sie nach dem 
Süden ſchreiben, ſo bitte ich, ſchreiben Sie auch, daß 
ich dem Weib, welches Sie liebt, meinen innigen 
Glückwunſch zu ſenden wage. In Treue Ihr 

Freytag. 


26. Treitſchke an Freytag. 
Berlin 14.7. 66. 
Linkſtr. 10. 


Verehrter Freund, 

die Unruhe der Zeit und des hauptſtädtiſchen 
Lebens erſchweren das Briefſchreiben ſehr; man muß 
froh ſein, wenn man zur Arbeit Sammlung findet. 
So will ich Ihnen denn heute nur einfach danken für 
Ihre guten, herzlichen Zeilen und ſogleich einen Vor— 
ſchlag ausſprechen, der, raſch auf das Papier geworfen, 
doch ſehr ruhig und ſorgſam erwogen iſt. Mein 
Juliheft ift fertig, heute wird die nöthigſte Redactions— 
Correſpondenz abgethan; morgen gehe ich dann au 
eine Flugſchrift über Sachſen, Heſſen und Hannover”). 
Daß diefe Zaunkönige nicht wiederkehren dürfen, liegt 
auf der Hand. Die letzte Entſcheidung liegt freilich 
auf dem Schlachtfelde an der Donau, vielleicht auch 


*) „Die Zukunft der norddeutſchen Mittelſtaaten“ (Zehn 
Sabre I, 122). 
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in Petersburg und den Tuilerien. Ganz gleichgültig 
iſt die öffentliche Meinung in Deutſchland doch nicht. 
Ich will durch meine Flugſchrift weſentlich auf die 
Preußen wirken; es muß unumwunden geſagt werden, 
was jeder Preuße im Stillen denkt. In Sachſen iſt 
mein Name zu verſchrieen um die Gemüther umzu— 
ſtimmen. Es wäre von der größten Bedeutung, wenn 
— die Grenzboten kurz und gut als offene Verfechter 
der Annexion aufträten. Ein angeſehener und ge— 
mäßigter Name wie der Ihrige würde vielen ſchwachen 
Seelen Muth und Einſicht geben. Im ſchlimmſten, 
ſehr unwahrſcheinlichen, Falle müßten Sie mit den 
Grünen Blättern hierher überſiedeln. Wahrhaftig, 
das Opfer wäre gering. Großes ſteht auf dem Spiele, 
mir graut vor den Zuſtänden in Sachſen, wenn die 
Beuſterei wiederkehren ſollte! Ich bitte Sie herzlich, 
erwägen Sie den Vorſchlag. In großer Zeit ſoll 
man etwas wagen; und arg iſt das Wagniß nicht, 
unſere blauen Jungen werden Sie ſchützen. Wenn 
Sie ernſtlich wollen, ſo wird Jordan gewiß und 
hoffentlich auch Grunow“) zuſtimmen. Daß mein 
armer Bruder mit zerſchoſſenem Oberſchenkel in einem 
elenden Lazareth auf dem Schlachtfelde von König— 
grätz liegt, wiſſen Sie wohl ſchon. Nähere Kunde 


*) Friedrich Wilhelm Grunow (1816 — 77), Verleger der 
Grenzboten. 
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fehlt mir noch. O dieſe Schurken, die ſo viel theures 
Blut für eine niederträchtige Sache opferten! Noch— 
mals, erwägen Sie den Vorſchlag ernſtlich. Es iſt 
eine Schande, daß das Volk der Kleinſtaaten ſo 
ſtumpf und dumpf der gewaltigen Zeit zuſchaut. Wenn 
eänner wie Sie nicht reden, wer fol es denn ſonſt? 
Wird Hirzel mir nicht bald ſchreiben? Grüßen 
Sie Ihre Frau Gemahlin. 
Ihr aufrichtig ergebener 
Treitſchke. 


27. Freytag an Creitſchke. 
Leipzig 19. Juli 66. 
Lieber Freund! 

Alſo Königsberg? Die Sache iſt mir nicht recht, 
das giebt eine neue Station. Aber Sie werden doch 
annehmen. An ſegensreicher Thätigkeit wirds nicht 
fehlen. Grade in dieſem Oſtlande deutſcher Art iſt 
in der letzten Zeit eine Verdünnung des alten Cultur- 
lebens eingetreten und die Univerſität Königsberg 
bedarf dringend einer Verjüngung. Sie werden ein 
Pionier gegen die Slaven werden. Es wird auch 
dafür Reſignation nöthig ſein und der Gedanke, daß 
wir als Sendboten zu arbeiten haben ohne Rückſicht 
auf unſer Gemach. 

Für Sie jetzt doppelt, denn die neue Heimath 
würde Sie noch weiter von Dem entfernen, was Sie 
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an den Süden feſſelt. Die Profeſſur mag freilich 
auch günſtigen Entſcheid beeilen. Wie glücklich wäre 
ich, wenn Sie mit Ihrem Gemahl in Ihre neue 
Reſidenz einzieheu könnten. Sie würden mir eine 
große Freude machen, wenn Sie mir die Möglichkeit 
anzeigten. Unterdeß kämpft Falckenſtein“) für Sie. 

Die Annexion der 3 erledigten Sitze zu vertreten, 
hat für die Grünen keinerlei Bedenken, die im Ge— 
ſchäft liegen. Jordan iſt in ſolchen Dingen ein hoch— 
ſinniger Burſch; die ſchlimmſte Eventualität wäre, 
daß nicht dem Blatt, ſondern mir perſönlich Leipzig 
unmöglich würde. Und da ich hier nur ſitze, wie ein 
Vogel auf dem Baum, ſo wäre das unwichtig. Die 
Grenzboten nach Berlin verlegen iſt unmöglich, 
wenigſtens jetzt noch. Ihre ganze Wirkſamkeit, der 
befte Theil ihrer Leſer gehören den preußiſchen Auken- 
landen an und nach dieſer Richtung ſind ſie ſeit 48 
in Wahrheit preußiſche Grenzboten. 

Die Zweckmäßigkeit, offen Annexion zu lehren, 
wird für die Grenzboten deshalb von Beantwortung 
der Frage abhängen, ob man durch ſolches Evangelium 
den Friedensforderungen der Preußiſchen Regierung 
nützt oder ſchadet. Ich bin über das, was ſie gegen 
Napoleon und die Liga prätendirt völlig im Dunkel. 


*) Vogel v. Falckenſtein, Führer der preußiſchen Main- 
armee. 
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Aber ich meine, daß fie mit großem Geſchick gehandelt 
hat, als fie überall nur den Bundesſtaat an die Spitze 
ſtellte. Jeder von uns weiß, daß eine ſolche Födera— 
tion unvermeidlich die Einheit ſchaſſt, langſam aber 
ficher. 

Nun wäre eine Rückkehr der geworfenen Dynaz 
ſtien in jeder Beziehung widerwärtig. Nicht nur in 
Heſſen, Hannover, Sachſen, auch in Naſſau. Und 
wenn Preußen alle dieſe Eroberungen jure belli zu 
erhalten vermag, ſo wäre das ein großes Glück. 
Durch Connivenz der Bevölkerung iſt vielleicht Heſſen, 
ſchwieriger Hannover, Sachſen durchaus nicht zu er— 
werben. Und grade Sachſen iſt für Preußen am 
wichtigſten, und ſeine Dynaſtie ihm am feindſeligſten. 

Wir aber vermögen die Gebildeten, welche unſerer 
Partei angehören, zu fortificiren, die unter ihnen, 
welche halb und lau ſind, einigermaßen zu beeinfluſſen. 
Auf die leidenſchaftlich erregte Volksſtimmung iſt unſer 
Votum ohne bemerkenswerthen Einfluß. Darum meine 
ich, muß die Idee der Annexion, oder richtiger, der 
Nothwendigkeit, den geſtürzten Dynaſtien zu entſagen 
zunächſt in den einzelnen Staaten ſelbſt ſtille Fort— 
ſchritte machen. Über dieſe Fortſchritte berichten wir 
getreulich, aber wir laſſen den Hannoveranern, Heſſen 
u. ſ. w. die Initiative. Die betreffenden Correſponden— 
ten der Grenzboten werden es nicht an ſich fehlen 
laſſen. 
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Betonen wir jetzt mit Entſchiedenheit den Cin- 
heitſtaat, fo wird die Maſſe der Bundesſtaatler, welche 
preußiſch geſinnt iſt erſchreckt, die getreuen Regierungen 
verletzt und geängſtigt, das Ausland vor der Zeit 
argwöhniſch, denn die Agitation wird als Bismarckſche 
Perfidie gedeutet werden. 

Immer vorausgeſetzt, daß Preußen officiell nach 
dieſer Richtung keine Anſprüche erhoben hat. Meine 
Meinung iſt, daß wir am beſten nützen, wenn wir 
ganz im Sinne des auswärtigen Miniſteriums ſchreiben. 
Leider iſt Bismarck in Allem, was Behandlung der 
öffentlichen Meinung betrifft, ein Kindskopf, und 
Duncker nicht anders. Es genügt alſo nicht, ihren 
guten Rath einzuholen, ſondern wir müßten wiſſen, 
wie die Unterhandlungen ſtehn, um ſie ſelbſt und 
uns zu berathen. 

Da das unerreichbar iſt, wenigſtens hier, ſo muß 
ich mich wenigſtens nach Kräften hüten, der preußiſchen 
Sache zu ſchaden. 

Daß Sie eine Broſchüre darüber ſchreiben, iſt 
gut. Denn Sie können dabei den richtigen Moment 
der Ausgabe reguliren, was bei periodiſcher Schrift 
nicht möglich iſt. Seien Sie dabei gutherzig und 
hübſch ſanft gegen den Nationalverein. Wir müſſen 
mit den gegebenen Größen rechnen und wer auf 
Menſchen wirken will, muß ihre Eigenliebe nicht ver⸗ 
letzen. Bennigſen, Fries, Oetker, Metz und Braun 
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werden die Führer der antiparticulariſtiſchen Partei 
noch lange bleiben, ſie ſind, wie ſie ſind, unſere Helfer. 
Neben der Freude über die böhmiſche Armee ſoll 
man auch Falckenſtein rühmen. Er ſtand wie 1 zu 2 
im Süden und macht doch unaufhaltſam Fortſchritte. 
Es geht alles ſo gut, daß es gar nicht beſſer ſein kann. 
Leben Sie recht wohl und froh, lieber Freund, 
es iſt ſchön, daß wir das erleben. Grüßen Sie J. 
Schmidt. Behalten Sie lieb 
, Shren treuen 
Freytag. 


28. Treitſchke an Freytag. 


Berlin 2.8. 66. 
Linkſtr. 10. 
Verehrter Freund, 

Sie ſehen jetzt, es ſteht anders und beſſer als 
Sie dachten, und nunmehr, meine ich, wird es heilige, 
unabweisbare Pflicht für die Grenzboten, endlich mit 
der Sprache herauszugehen. Die Annexion Sachſens 
iſt nicht aufgegeben; ihr entgegen ſteht nur die 
Schwäche des Königs für den.. Albertiner 
und eine gewiſſe Rückſicht auf Frankreich, die aber 
wenig bedeutet, da Napoleon um Sachſens willen 
keinen Krieg anfängt. In der Bundesfeſtung 


Dresden hat Bismarck ein wirkſames Druckmittel um 
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das allein Vernünftige durchzuſetzen. Kehren die 
Albertiner wieder, ſo entſtehen nicht blos widerwärtige 
Zuſtände, wie Sie ſagen, ſondern eine Demoraliſation, 
vor der mir graut und nach zwei Jahren des ge— 
meinſten Gezänkes geſchieht das Unvermeidliche dennoch. 
Es iſt eine zu ſchimpfliche Erſcheinung, daß ein ge— 
bildeter deutſcher Stamm die Anderung ſeines Schick— 
ſals mit anſchaut ohne einen Finger zu regen. Wenn 
Sie nicht ſprechen, was iſt von der Brockhauſiſchen 
Zeitung und von Siegel und den andren dummen 
Jungen zu erwarten! Meine Broſchüre erſcheint 
morgen. Sie iſt halb veraltet und taugt nicht viel, 
denn über dieſe ſonnenklare Sache laſſen ſich nur 
Trivialitäten ſagen. Nützen wird ſie auch wenig, ich 
bin in Sachſen zu verrufen. Wenn aber Sie mit 
Ihrem guten Namen auftreten und in jeder Nummer 
immer von Neuem beweiſen, daß die halbe Annexion 
der finanzielle und ſittliche Ruin des Landes und 
eine Erniedrigung für ſeine Bewohner ſein wird, ſo 
läßt ſich vielleicht eine Bewegung in Gang bringen, 
die bei der fortdauernden Occupation durch die 
Preußen vielleicht zum Ziele führt. Der Verſuch 
zum Mindeſten muß gewagt werden. Ich bitte Sie 
um meiner lieben Heimath willen, ſprechen Sie mit 
Jordan und thuen Sie dann, was nach meiner ruhigen 
Überzeugung Ihre heilige patriotiſche Pflicht iſt. Der 
preußiſche Landtag wird über die ungerechte Be— 
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gnadigung des ſchuldigſten Hofes nicht Schweigen; es 
iſt wichtig, daß unſre Abgeordneten ſich auf Ihre 
Stimme berufen können. Grade weil Sie ein „Grenz— 
bote“ ſind, in Preußens Außenlanden, haben Sie 
jetzt den Beruf zu reden. 

Nach Königsberg geh' ich trotz alledem gern, in 
der Hoffnung, nicht immer da zu bleiben. Haben Sie 
herzlichen Dank für Ihre freundliche Theilnahme. 
Da mein Vater ſehr liebevoll eingewilligt hat, ſo 
hoffe ich, in einigen Tagen Ihrer Frau Gemahlin 
meine Verlobung amtlich anzuzeigen und zu Oſtern zu 
heirathen. 

Ich lege Ihnen nochmals meine Bitte an's Herz. 

Ihr aufrichtig ergebener 
Treitſchke. 


29. Freytag an Treitfchke. 
Siebleben 9. Sept. 66. 
Lieber Freund! 

Daß ich Sie nicht in Leipzig erwarten konnte, 
liegt mir ärgerlich im Sinn. Aber wenn ich noch 
meine Frau ins Grüne führen wollte, das ich ihr 
dieſen Sommer entzogen, und wenn ich noch ein Paar 
Bogen für mich ſchreiben wollte, ſo war keine Zeit 
zu verlieren. 

Habe ich Ihnen auch nicht geſchrieben, ich habe 


in treuer Geſiunung immer Ihrer gedacht. Auch in 
8 * 
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herzlicher Theilnahme. Doch eben darum ſchrieb ich 
nicht. Es giebt ein Weh, das nicht durch Freundes— 
gruß gemildert wird, nur durch die Ereigniſſe.“) Sie 
werden Recht behalten, und das wird in dieſem Fall 
nicht trennen, ſondern heilen. Denn die Hetzer werden 
auch preußiſche Penſionäre werden. 

Wenn Preußen feſt bleibt. Das Spiel liegt 
nicht ungünſtig. Was Sachſen ſelbſt betrifft, ſo iſt 
Hinziehen und Zeitgewinnen Alles. In einem halben 
Jahr iſt, was irgend wählbar wäre, in der großen 
Majorität von der Nothwendigkeit einer Trennung 
überzeugt und wünſcht nicht mehr die Rückkehr der 
Wettiner. Schon jetzt iſt die Zahl derer, welche Ver— 
ſtand gegen Empfindung balanciren, ſehr groß. Der 
Sachſe hat rechnen gelernt. 

Freilich ift die größere Schwierigkeit die euro- 
päiſche Conſtellation. Die können wir nicht dirigiren. 
Leider auch nicht die Berliner, welche das letzte Wort 
zu ſprechen haben. 

Die Leipziger Agitation läßt ſich gut an, — 
wenn man ſie nicht in zu großer Nähe betrachtet, 
was man bei dergleichen Operationen gar nicht nöthig 
hat. — Sind unſere Freunde keine großen Agitatoren, 


*) Treitſchke's Vater hatte in Dresdner Blättern öffentlich 
ſeine Entrüſtung über die Angriffe des Sohns auf das ſächſiſche 
Königshaus ausgeſprochen. 
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die Gegner find es noch weniger. Die Concurrenz— 
Broſchüre *) war in dieſer Form nöthig, weil der 
Zweck ſolcher Agitation zunächſt ſein muß, auf die 
unentſchiedenen Gegner zu wirken. Als alter Maul- 
wurf geſtatte ich mir, Ihnen anzudeuten, daß ſie in 
der Wühlerſprache alter Zeiten ausgedrückt, das iſt, 
was als „erſter Scheucher“ Bedenken erregt. Dann 
kommt die „gemüthvolle Ermahnung“, „die tugendhafte 
Entrüſtung“, „die verächtliche Behandlung“, endlich 
„der Brüller“. — Wir werden kaum nöthig haben, 
über die „Entrüſtung“ hinauszugehen. Drei Schläge 
werden genügen, wenn die Zwiſchenſpiele: Erklärungen, 
Volksverſammlungen und das Zeitungsgeplänkel 
nebenbei laufen. Ihre vortreffliche Broſchüre ſteht 
zwiſchen 3 und 4 und hat nur den einen Übelſtand, 
daß ſie zu früh kam, d. h. für die Sachſen. 

Es gilt jetzt zunächſt, Wurmb und Schack“) zu 
beſeitigen. Der erſtere iſt ganz tüchtig, aber er iſt 
aus Landrathsſtellung in falſche Stellung gekommen. 
Er iſt gewöhnt und geneigt, Inſtructionen zu holen, 
ſtatt nach eigenen Gedanken zu handeln. Hätte er 
aber auch das Zeug dazu, ſo wäre doch ein Perſonen— 


) Freytags anonyme Flugſchrift „Was wird aus Sad- 
ſen?“ Leipzig, bei Otto Wigand, 1866; in die Geſ. Werke nicht 
aufgenommen. 

**) Preußiſche Civilcommiſſare im oecupirten Königreich 
Sachſen.) 
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wechſel durch die wünſchenswerthe Veränderung der 
Stellung indicirt. Schack iſt durch Alter und ſenilen 
Egoismus eine taube Nuß geworden, er hat gewiſſe 
Kreuzzeitungsſtimmungen und Theeabende bei Königin 
Eliſe im Kopf, weder Intereſſe an den Dingen, noch 
Verſtändniß dafür, er antichambrirt bei den Königlichen 
Weibern in Dresden und will „vermitteln“. Sobald 
jetzt ein Stillſtand in den Berliner Verhandlungen 
mit König Johann eingetreten iſt, muß eine Anderung 
in der ſächſiſchen Verwaltung eingeführt werden. Ein 
höherer Beamter von größter Energie nach Dresden 
als Viceſtatthalter geſchickt, die Landescommiſſion auf— 
gelöſt, die Beamten durch Reverſe verpflichtet, die 
officielle Stellung und die Perſonen der Leipziger 
und Dresdner Zeitung geändert und darauf die Re— 
gierung feſt angepackt werden. Dazu eine Verord— 
nung über gleichmäßige Vertheilung der Kriegslaſten 
(wozu die Überſchüſſe der Einnahmen, Etat des 
königlichen Hauſes uud der Geſandten verwendet 
werden), ferner Reſtitution des Wahlgeſetzes von 1848 
und der betreffenden Verfaſſungsparagraphen. 

Dann erſt wird die Maſchine in Gang kommen. 

Unterdeß ſtellt ſich dem Ausland gegenüber 
Preußen auf den Prager Frieden und bedauert die 
Nothwendigkeit eines ferneren Interimiſticums. Im 
Übrigen muß das Parlament zu Hilfe genommen 
werden. Dazu fordert Preußen von Oeſtreich Ent— 
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laſſung des ſächſiſchen Heeres. Denn dieſer Status 
iſt völkerrechtlich unleidlich und eine Barbarei für die 
20,000 Bewohner des Bundesſtaats, deren Familien⸗ 
gefühle Preußen jetzt zu protegiren hat. 

Über all das ſchreibt ſich nicht gut. Hirzel hat 
mir nicht geſagt, ob Sie von Leipzig weiter reiſen, 
dahin, wo jetzt der glücklichſte Theil Ihrer Gedanken 
u. ſ. w. Wäre dies der Fall, dann, lieber Freund, giebt 
es keine Entſchuldigung, wenn Sie vergeſſen, daß 
Siebleben von der Natur grade auf Ihren Weg 
gelegt iſt. Vorbei dürfen Sie nicht, hinein müſſen 
Sie. Alles iſt bereitet, Herzen, Arme geöffnet, Lager 
überzogen, Wurſt eingekauft, Milch und ſowohl 
franzöſiſches als annectirtes Getränk im Keller. Wir 
bitten herzlich, kommen Sie ſelbſt, es iſt am ge— 
ſcheidtſten, zu 

Ihrem getreuen 
Freytag. 


30. CTreitſchke au Freytag. 
Kiel 3./11. 66. 
Es war ein ſehr froher Willkommengruß in der 
Heimath, als mir Rudolf Hirzel“) bei der Ankunft in 
Leipzig Ihre freundlichen Zeilen übergab, mein verz 


) Zweiter Sohn Salomons, Philolog, nachmals Profeſſor 


in Jena. 


ehrter Freund. Aber ich konnte der lockenden Gin- 
ladung nicht folgen. Obwohl ich ſelbſt auf das Datum 
gar keinen Werth lege, ſo redete mir doch Hirzel, der 
in dieſem Punkte gläubig iſt, wie ein Bramine, ſo 
ſtark ins Gewiſſen, daß ich ſofort abreiſen mußte, um 
an meinem Geburtstage in Freiburg einzutreffen. 
Dann kamen ein paar glückſelige Wochen; ein guter 
Theil der Zeit ging leider über den unvermeidlichen 
Beſuchen hin, und was übrig blieb, brauchte ich ganz 
für mich, um einmal recht herzhaft glücklich zu ſein. 
Auf der Rückreiſe mußte ich über die Göttinger 
Bibliothek gehen. Dann hab' ich unſre Küſtenſtädte 
geſehen, die verſunkene Herrlichkeit von Lübeck und 
Wismar und die herrliche junge Blüthe von Bremer- 
haven, ich lernte viel dabei und fand überall gute 
Genoſſen, namentlich in der entwelften Welfenſtadt 
und in dem wackeren Bremen. Seit etwa 14 Tagen 
bin ich hier, und die mannichfachen Geſchäfte der Zeit 
des Einzugs erlauben mir erſt jetzt, mich mit den 
Freunden wieder in Verkehr zu ſetzen. Mfo herz- 
lichen Dank für die Einladung; es war mir ſehr leid, 
daß ich ihr nicht folgen konnte. 

Ich drücke Ihnen die Hand für die treuen Worte, 
die Sie über meinen häuslichen Kummer ſagen. Das 
iſt eine traurige Geſchichte, lieber Freund. Wenn ich 
Ihnen ſage, daß wirklich, wie ich jetzt im Einzelnen 
weiß, die Zurückſetzungen und Kränkungen gegen 
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meinen Vater in den letzten Jahren lediglich wegen 
ſeines ruchloſen Sohnes erfolgten — daß König 
Johann nach dem Erſcheinen jener Erklärung meinem 
Vater einen eigenhändigen Lob- und Dankbrief ge- 
ſchrieben hat, und der ganze Streich allerhöchſten 
Orts organiſirt wurde: — ſo ſehen Sie wohl, daß 
ich gegen dieſe kleinliche höfiſche Bosheit waffenlos 
bin. Ich kann wenig oder nichts thun, um dieſe 
traurigen Dinge zu beſſern. Vielleicht, daß der Vater 
einmal an die Oſtſee kommt, und dann meiner Emma 
gelingt ihn milder zu ſtimmen. Der jüngſte Friedens: 
ſchluß wird die verſöhnliche Geſinnung der Wettiner 
nicht erhöhen. 

Meine arme Heimath! — Ihre Schrift war 
ganz vortrefflich, ich kaun Ihnen überhaupt nicht 
genug danken für Ihre Haltung während der Kriſis. 
Ob dieſer Frieden nöthig war, das können wir Un— 
eingeweihten vorderhand noch nicht beurtheilen. Ein 
Gutes iſt darin: Preußen iſt nunmehr gezwungen, 
mit dem Parlamente Ernſt zu machen, und in dieſer 
Verſammlung wird zweifellos die unitariſche Strömung 
vorherrſchen: Einheit des Heeres und des Fahneneides 
ſind uns, wie mir ſcheint, ſicher. Das Böſe an dieſem 
faulen Frieden fällt allein dem armen Sachſen zu. 
Ich glaube wohl, die ſeichte Popularitätshaſcherei, die 
zum Weſen des Mittelſtaats gehört, wird ganz brutale 
Schritte verhindern; doch wenn ich an Subjecte wie 
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Hüpe und Burgsdorff denfe, jo regt ſich mir doch 
die Frage: werden die Grenzboten in Leipzig bleiben 
können? und wollen Sie dahin zurück? Ich möchte 
jetzt in Sachſen nicht begraben ſein; doch wenn Ihnen 
die Möglichkeit bleibt, dort wie bisher zu wirken, ſo 
müſſen Sie freilich ausharren. Ich verlange ſehr 
danach, etwas über Ihre Pläne zu hören, womöglich 
noch bevor Sie nach Carlsruhe gehen. Ein Miniſte— 
rium Falkenſtein-Noſtiz zuſammt dem alten Stände— 
ſegen wäre ganz dazu angethan, den Stumpfſinn in 
Sachſen aufzurütteln; aber — wir kennen unſre 
Leute. Niemand wird Johann's Lebensabend trüben 
wollen. 

Ich habe hier vorderhand noch einen ſchweren 
Stand, obgleich die Facultät mich ordnungsmäßig 
berufen hat. Sie haben hoffentlich dem organiſirten 
Lügenſyſtem der Auguſtenburger keinen Glauben ge— 
ſchenkt und mir nicht zugetraut, daß ich mich hätte 
octroyiren laſſen. Ich fange langſam an, Boden zu 
gewinnen; meine Vorleſungen werden gut beſucht, 
das publicum muß ich in die Aula verlegen, die 
Studenten ſind gebildet und fleißig. Freilich, ich muß 
das Land erſt urbar machen helfen. Für die Herzog— 
thümer bedeutet das Preußiſchwerden einfach den 
Eintritt in das deutſche Leben. Von deutſcher Ge— 
ſchichte hat man hier ſeit Jahren nichts gehört, man 
kannte nur das meerumſchlungene Vaterland. Im 
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Handel und Wandel herrſcht eine Stagnation, ein 
Zunftgeiſt der lächerlichſten Art. Es lebe Preußen 
und die freie Concurrenz; das Volk hier iſt vor— 
trefflich, man muß es nur rütteln und in das deutſche 
Leben hineinzwingen. Kiel iſt natürlich die ſchlechteſte 
Stadt des Landes, es wird eine Weile währen, bis 
manche Geſichter mich freundlich anſchauen. Doch 
ich bin gutes Muths. Meine Hauptnoth iſt nur die 
Abgeſchiedenheit, die es ſehr erſchwert mit der Feder 
etwas für unſere Sache zu thun, und die große 
Geſchäftslaſt meines Amtes. Wir wollen zuſehen, 
ob ich auch über dieſe Klippen hinwegkomme. Im 
Ganzen ſehe ich unſre Lage hoffnungsvoll an; der 
Wahnſinn der Wiener wird uns noch weiter vorwärts 
bringen. 

In Carlsruhe werden Sie Mathy ſehr munter 
und verjüngt finden; ſo verſichern die Freunde, ich 
verfehlte ihn leider. Vergeſſen Sie nur Baumgarten 
nicht; der hat ſich mit ſeiner feinen rührigen Feder 
in der großen Zeit ſehr wacker gehalten. — Noch 
eine Frage. Wie ſteht es mit Otto Ludwig's Nach- 
laß? Im Laufe des Sommers, ſpäteſtens im Herbſt, 
will ich den alten Eſſay umarbeiten; dann iſt es 
mir wichtig, mindeſtens einen Theil des Nachlaſſes 
zu kennen. Iſt die Herausgabe bis dahin zu er— 
warten? — 

Leben Sie wohl und grüßen Sie Ihre Frau 


Bun 


Gemahlin, deren liebenswürdige Gaſtfrenndſchaft ich 
im September ſo gern genoſſen hätte. 
Treulich Ihr 

Treitſchke. 


31. Freytag an Treitfchke. 


Lieber Freund! Als ich erfuhr, daß man Sie 
nach Kiel umdirigirt hatte, war ich ärgerlich. Ich 
hatte mir für Sie auf die nächſten Jahre ein warmes 
und wohlthuendes Profeſſorenleben in neuem Haus— 
ſtande zurechtgelegt, und wußte, daß man Sie in 
Königsberg mit Freuden erwartete. Das iſt nun 
anders gekommen und Krieg wird Ihnen nicht ganz 
erſpart werden. Auch Ihrem Gemahl nicht, denn die 
Weiber der Auguſtenburger ſind am ſchlimmſten. 
Doch habe ich nicht gezweifelt, daß Sie ſich brevi 
durchſetzen werden, und daß dies Zuhörern gegenüber 
ſo ſchnell geſchehen, iſt doch eine frohe Bürgſchaft für 
die Zukunft. 

Um die Herzogthümer darf man nicht übermäßig 
ſorgen. Denn ſie haben jetzt eine richtige Baſis, ſie 
ſind Preußen. Miſerabel aber ſtehts hier. König 
Wilhelm hat hier eine ſchwärende Wunde geſchaffen, 
und für Preußen unabſehbare Verwicklungen. Der 
Vertrag, welcher dem Lande die Wettiner zurückgab, 
iſt ſchon in der Faſſung der ungenauſte, der je ab— 
geſchloſſen. Und er öffnet für das Definitivum dem 
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Separatismus alle möglichen guten Ausfichten. Die 
politiſchen Folgen zeigen ſich auch ſofort, überall 
kommt friſcher Muth in die Particulariſten. König 
Johann kam als gedrückter Mann in das Land, der 
gar nicht in Dresden reſidiren wollte, jetzt iſt er 
triumphirend eingezogen, Bonin iſt ſo artig und er— 
geben, die Preußen ſo beſcheiden, es iſt Hoffnung, 
durch Organiſirung eines paſſiven Widerſtandes der 
Beamten und des Publici die Stimmung immer 
mehr zu verſchärfen, endlich durch perſönliche Liebens- 
würdigkeit ins Geſicht und zahlloſe Nadelſtiche von 
hinten die unbequeme Einquartirung hinauszueskamo— 
tiren, ſobald erſt das Definitivum — mit Sachſens 
Hilfe — hergeſtellt iſt. Es iſt miſerabel, dieſen 
ſchwächlichen Blümchenenthuſiasmus mit anzuſehen. 
Unterdeß hat unſere kleine Wühlerei Fortgang und 
die verſtändigen Leute ſind zahlreich. Ob es länger 
erträglich ſein werde in Leipzig? Warum nicht, ſo 
lange man hier nicht herausgejagt wird, muß man 
das Wenige thun, was möglich iſt. Und mein eigenes 
Behagen wird dadurch nur vermehrt. Bedenken Sie, 
18 Jahr Grenzbote; die letzten ſchläfrigen Jahre waren 
gar nicht in der alten Weiſe kriegeriſch, jetzt wo wieder 
Meuchelmord aus Wohlwollen die Parole iſt, fühlt 
man die Reize des Scandals. Freilich ſind wir in 
Sachſen hier durch den verfluchten Vertrag in die 
unbequeme Lage gekommen, daß wir das officielle 
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Gewiſſen haben und unſere Gegner das böſe. Die 
Regierung kann dem Blatt gar nichts thun, wir 
wollen ja nur, was ſie ſelbſt geſetzlich gemacht hat, 
während die Leipziger Zeitung wirklich inſurrectionell 
und dem Königlich Sächſiſchen Intereſſe feindlich ge— 
worden iſt. Aber man wird möglicherweiſe zum neuen 
Jahr dem derzeitigen Redacteur der Grenzboten ſeine 
Aufenthaltskarte nicht verlängern. Dann freilich 
müßte er gehen. Es wäre nicht das erſtemal, daß 
er in die Verlegenheit kommt. Ich habe mir aber 
jetzt in Siebleben ein Schlupfloch geſchaffen, obgleich 
auch der Aufenthalt dort durch die Rückkehr Sam— 
wers nicht verſchönert worden iſt. Denn man ſieht 
ſich zwar nur ſelten am dritten Ort, aber die Freude 
wird dadurch nicht größer. 

In den nächſten Tagen wird Ihnen Hirzel das 
Buch „Aus dem Mittelalter“ zuſeuden. Gucken Sie 
freundlich hinein. Es iſt darin ſoviel Politik getrieben, 
als der Stoff erlaubt, und ſoll dem lieben Zeitge— 
noſſen ein Gerüſt werden, von dem er freien Ausblick 
in ſeine Gegenwart erhält. 

Morgen wollen wir, Hirzel und ich, zuſammen 
bis Gießen fahren, von da er an den Rhein, ich nach 
Carlsruhe. Es ift in dieſem Jahr mein erſter Mus- 
flug, bis dahin ſind mir die Gedanken in Berlin und 
Böhmen, die Glieder zwiſchen Leipzig und Gotha um— 
herkutſchirt. In Gotha, wohin wir ſehr ſpät, und 
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nur auf 4 Wochen fuhren, haben wir ein Dorfweib, 
Ungethüm, Vettel, Branntweinzecherin und Boteläu— 
ferin, mit Namen Eccarius; — erinnern Sie ſich viel— 
leicht des Mag Merilis? Dieſe begrüßte uns mit 
einem Abendgeſang, wie ſie zu thun pflegt, diesmal 
wars ein Volkslied, das ſie im Juni auf die Hannove— 
raner gemacht, ächte politiſche Volkspoeſie, und für 
ein Sammlerherz ſehr merkwürdig. Nun weiß ich 
nicht, ob Sie irgend ein geſchäftliches Intereſſe an 
dieſen verkommenen Wegblumen unſrer Poeſie haben, 
ſollte das ſein, ſo ſende ichs Ihnen. 

Die neusten lateinischen Verſe von Nobbe Reditui 
regis fidissimi Retiradis wird Ihnen Hirzel wohl 
nicht ſchenken, denn ich ſah geſtern, wie er auf ein 
Exemplar fahndete und deshalb den armen Director 
Wagner — ſanfter Kitzing — mit kleinen Bosheiten 
ſtachelte. Da war zu vermuthen, für wen er im 
Jagdeifer war. 

Es iſt mir lieb, daß die Ausgleichung mit Bieder— 
männchen ſtattgefunden. Denn wie hölzern er auch 
iſt, er hat ſich in dieſer Zeit ſehr treu bewährt, und 
ſeine kühle Ruhe nebſt Anſtand iſt den Sachſen wohl— 
thuend. Er leitet die Redeübungen der Partei mit 
einer bewundernswürdigen Majeſtät, und giebt der 
Sache den ſtaatsmänniſchen Bürſtenſtrich. Jetzt iſt 
ein — im Ernſt — wehmüthiger Anblick, wie ſein 
Auge unverrückt auf ſein Gegenbild Beuſt ſtarrt, und 
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er die Brockhäuslichkeit faſt mit nichts anderem füllt, 
als mit Referaten über den Adonis der Politik. Es 
iſt geſpenſtig, wenn man darüber nachdenkt. ? 
Grüßen Sie Gutſchmid und Nöldeke.“) Meine 
Frau ſendet Ihnen alle Glückwünſche, die auch dem | 
Glücklichen freundlich um feine Tage ſchweben wollen, | 
ich bitte Sie lieb zu behalten 
Ihren treuen 
Freytag. 
Leipzig 6. Nov. 1866. 


32. Freytag an Treitfchke. 
Leipzig 27. Nov. 66. 
Mein lieber Freund! 

Nach längerer Abweſenheit hierher zurückgekehrt, 
finde ich mit Trauer, daß Freund Hirzel diesmal 
einen lapsus memoriae pecciret hat. Ich hatte, be— 
vor ich fortging, mit ihm beſprochen, daß er Ihnen 
ſofort 1 Exemplar des „Im Mittelalter“ zuſenden 
ſollte, das war ihm, der auch auf Reiſen ging, entfallen; 
und das Ex. welches ich in ſchüchternem Gemüth 
Ihrer Braut bellmäuſiſch zu überreichen wagen wollte, 
muß jetzt zu Ihnen, den Autor und Verleger zu ) 
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*) Alfred v. Gutſchmid, Hiſtoriker (1831—87); Theodor 
Nöldeke, Orientaliſt. 
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exculpiren. Es erſpart wenigſtens die Mühe des 
Auſſchneidens. 

Geſtern hierher zurückgekehrt, finde ich Verſäum— 
tes nachzuholen. Deshalb nur herzlichen Gruß an 
Sie, auch aus Karlsruhe. Ich habe dort gute und 
tüchtige Leute zuſammengeſehen, auch Ihren Freund 
Nokk“) kennen gelernt, der dem Prinzen Napoleon 
ähnlich und einem tüchtigen und liebenswerthen Mann 
gleich ſieht. Mathy ſchreitet unter der Laſt dreier 
Miniſterien wie ein Jüngling einher. Ich ſehe ihn 
mit einem Vergnügen, das nicht ohne Sentimentalität 
ift Er hat in feinem Schickſal einen 3 jährigen 
Scenenwechſel, und ich durfte ihm prophezeien, noch 
2 Jahre wird er Baden und Baden ihn ertragen. 
Dann! Ja, was dann kommt?* ) Das Handels- 
miniſterium, worin er wohnt, iſt ein baufälliges Ge— 
bäude; in einer Nacht ſchüttelte der Föhn wild am 
Dache und es kniſterte in den riſſigen Mauern. Da 
rief ſie, Frau Mathy, ſich ängſtlich im Bette auf— 
richtend: Karl, hörſt Du, das Haus ſtürzt ein! — 
Was thuts, brummte er, dann ſterben wir doch mit 
einander. — Aber es iſt kein Spaß, Karl. — Nun, 
ſagt er tröſtend, den Staat Baden wird dies Haus 


*) Franz Wilhelm Nott, derzeit im Miniſterinm des Innern, 
ſeit 1893 badiſcher Miniſterpräſident. 
**) Am 3. Februar 1868 ſtarb Mathy. 
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hoffentlich doch überleben. Und das iſt Staatsminiſter! 

— Aber ich fürchte, am Ende wird der Staat doch 

das Haus überleben, wenn auch nicht auf Jahr— N 
hunderte. 

Des wackeren Baumgarten freut ſich, wer ein 
Menſch zu ſein verdient, und ich habe verſtändiges 
Wechſelgeſpräch mit ihm getrieben. Auch Roggen— 
bach war einige Tage anweſend, im Begriff nach 
Freiburg zu gehen. — — Hier ſitzen wir als ge— 
knickte Lilien; denn aus Sachſen iſt immer noch nichts 
geworden. Dieſe Art von Friedensſchlüſſen iſt wirk— 
lich unerlaubt. — 

Leben Sie wohl, lieber Treitſchke, zwingen Sie 
dieſe Kieler Weiber, Sie zu lieben. Bleiben Sie gut 

Ihrem treuen 
Freytag. 


33. Creitſchke an Freytag. 
Heidelberg 14.11. 67. 


Lieber verehrter Freund, 


Ihre dichteriſche Phantaſie wird ſich leicht in das 
Gemüth jenes von Olmütz zurückweichenden ſtarken | 
Mannes verſetzen können, den wir Glücklichen jetzt 
Gottlob zu den komiſchen Perſonen rechnen dürfen. 
Dann haben Sie ein ſchwaches Bild von der Stimmung, 
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welche mich jetzt befällt; ich ſtehe wirklich recht zer— 
knirſcht vor Ihnen. Ich hatte Ihnen im Frühjahr 
ſo beſtimmt ein baldiges Lebenszeichen verſprochen, 
und wir haben in dieſem Sommer ſo oft Ihrer ge— 
dacht, wenn ich meiner Frau aus Ihrem Mittelalter 
vorlas, und wir uns erfreuten an dem edlen vater— 
ländiſchen Sinne und an der lebendigen Phantaſie, 
die uns das Entlegenſte nahezuführen weiß. Aber 
Sie wiſſen ja, wie wunderlich das Schickſal wieder 
mit mir geſpielt hat. Wir ſind vor lauter Kommen 
und Gehen wenig zur Ruhe gelangt, und die Ruhe, 
die ich jetzt genieße, beſteht darin, daß ich den ganzen 
Tag arbeite und ſchließlich doch immer weniger ge— 
ſchafft habe, als ich wollte. Es war doch eine ſchöne 
Zeit, dieſe friſchen Sommermonate an der blauen 
See; und aus alle dem unerträglichen Holſtendünkel 
und Holſtenſelbſtlob hab' ich zuletzt doch die frohe 
Hoffnung mit hinweggenommen, daß die Zukunft 
unſer iſt. Im Grunde ſteht es überall in Deutſchland 
beſſer als in meiner verwahrloſten Heimath; zum 
Glück find auch die Behmen und Liebknecht“) ſpaß— 
hafte Kerle, und die gute Laune wird Ihnen an der 
Pleiße nicht ausgehen. 

Meine Berufung hierher iſt, wie ich hoffe, ein 
Glück geweſen. Wenn die Theilnahme der Studenten 


*) Der Socialdemokrat, damals in Leipzig. 
9 * 
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fo bleibt wie bisher, fo kann ich hier wirklich etwas 
nützen. Das ſcheint auch des Königs Meinung ge— 
weſen zu ſein, als er mir den Eintritt in badiſche 
Dienſte ausdrücklich erlaubte und mir ſo mein 
preußiſches Bürgerrecht vorbehielt. Die Collegen 
nahmen mich ſehr gut auf, weit freundlicher als die 
Kieler. Die Boruſſophoben ſind recht kleinlaut, und 
der Eintritt in den deutſchen Bund, den wir ſicher 
im Frühjahr feiern werden, wird noch Manchem den 
Staar ſtechen. Das iſt mir eine rechte Herzensfreude, 
daß unſerem alten Freunde Mathy der Ruhm vor- 
behalten ſcheint, ſeine Heimath mit dem deutſchen 
Staate zu vereinigen. Danken werden es ihm die 
Badener wenig; die Bekehrung hat allerdings ge— 
waltige Fortſchritte gemacht, aber mehr in den Köpfen 
als in den Herzen, und ein Mann wie er kann im 
Süden nie populär werden. Iſt erſt die politiſche 
Verbindung vollzogen, ſo wird auch die Verſöhnung 
der Gemüther raſche Fortſchritte machen. Selbſt in 
Schwaben iſt, wie heute überall, das junge Geſchlecht 
vernünftiger als das alte; ich freue mich ſtets über 
die vielen Württemberger unter meinen Zuhörern, 
ſogar ein Sohn“) des Aeſthetikers Viſcher iſt darunter. 
Ich meine, der Einheitsſtaat iſt bei uns gründlich 


*) Robert Viſcher, Sohn Friedrichs, ſpäter Profeſſor der 
Kunſtgeſchichte. 
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vorbereitet, und ich hoffe, den Sturz der letzten 
Rheinbundskronen noch zu erleben. 

Meine Frau ſitzt jetzt ſtill zu Haus nach den 
Strapazen dieſes unerhörten Jahres, das ſie vom 
Mittelmeer bis zum Ugleiſee und wieder bis zum 
Rheine geführt hat. Sie iſt natürlich froh, die 
Familie in der Nähe zu haben; und nun ſoeben der 
alte Oheim in Bodman geſtorben iſt und ſein Sohn, 
ein minder hart geſottener Ultramontaner, den Thron 
beſtiegen hat, werde ich auch mit dieſem Zweige in 
ein leidliches Verhältniß kommen. 

Meine Arbeiten machen mir viel Sorge. Ich 
bemühe mich, den feſtländiſchen Parlamentarismus 
und die Gründe ſeiner Unfruchtbarkeit zu verſtehen. 
Das kleine Capitel über den Bonapartismus, das ich 
Ihnen neulich ſchickte, iſt ein Beitrag zu dieſer Arbeit. 
Ich muß über dieſe Dinge ins Klare kommen bevor 
ich an die deutſche Geſchichte gehen kann. Das ſoll 
nun Alles in den zweiten Band Aufſätze; ich habe 
viel Luſt und allerhand Einfälle dazu, aber ich leſe 
diesmal ein ganz neues und ein halb neues Colleg 
und komme mit meiner Zeit fortwährend ins Ge— 
dränge. Nun müſſen Sie mir aber ein wenig helfen 
an dieſem zweiten Bande und mir ſagen, wie es jetzt 
mit O. Ludwig's Nachlaß ſteht. Ich habe Ihnen, 
wie ich glaube, ſchon früher geſchrieben, daß in dieſen 
Band 3 ältere Aufſätze über deutſche Dramatiker 
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kommen follen. Die Umarbeitung hat bis zum Früh- 
jahr Zeit. Ich wünſche nun ſehr zu erfahren, ob 
jener Nachlaß bald herauskommt, ob er ein Material 
enthält, das zum Verſtändniß des Dichters nöthig iſt, 
und ob ich, wenn nichts gedruckt wird, mindeſtens 
Einiges zu meiner Belehrung einſehen kann. Bitte, 
geben Sie mir bald darauf Beſcheid. — 

Von Buſch hatte ich neulich einen freundlichen 
Brief. Sein Welfenbuch iſt gut, obgleich es nicht ſehr 
in die Tiefe geht und hie und da noch die Nachwehen 
der alten Kieler Bosheit verräth. Es freut mich doch 
herzlich, daß er wieder in anſtändige Wege einlenkt. 
Unſren Hofmeiſter ſollen Sie womöglich nicht be— 
kommen; ich bitte den Himmel, daß er Falfenftein’s 
Herz verhärte und Hofmeiſter vor der Leipziger Gift— 
luft bewahrt bleibe. 

Grüßen Sie die Freunde, auch den kleinen 
Blum,) der uns viel Ehre gemacht hat, und vergeſſen 
Sie ja nicht die gewohnte Winterreiſe an den Rhein 
und Neckar. Der Neue iſt nicht beſonders gerathen, 
aber es giebt noch recht braven Firnewein. — 
Schließen Sie jetzt mein Schuldbuch zu und nehmen 
Sie herzliche Grüße von 

Ihrem treu ergebenen 
Treitſchke. 

*) Hans Blum, Sohn Roberts, derzeit nationalliberales 

Mitglied des Norddeutſchen Reichstags. 


135 = 


34. Treitſchke an Freytag. 
Heidelberg 30.112. 67. 


Ein frohes Neujahr, verehrter Freund, für Sie 
und Ihr Haus und unſer glorreiches Land! Ich 
ſchreibe nur um amtlich zu melden, daß am 8. Dec. 
ein ſchwarzköpfiges Töchterlein ſich bei uns einſtellte, 
das die kraftvolle Stimme ſeines Vaters geerbt hat. 
— Dann will ich noch ein wenig bitten. Ich höre 
ſoeben von Baumgarten, daß Sie nächſtens eine 
Mathy-Reiſe antreten wollen. Die Zeit hängt freilich 
davon ab, wann unſer Freund nach Berlin geht, um 
den gegen Baden keineswegs liebenswürdigen Bis— 
marck milder zu ſtimmen. Aber wenn Mathy's Reiſe 
nicht allzufrüh eintritt, dann bitte ich ſehr in meiner 
Frau und meinem Namen, kommen Sie erſt gegen 
den 10. Jan. ins Land. Bis dahin wird meine Frau 
wieder wohl und unſer Haus in Ordnung ſein. Dann 
müſſen Sie uns einen Tag ſchenken; wir freuen uns 
herzlich darauf, Sie in unſerem Gaſtzimmer unterzu⸗ 
bringen und unſeren alten Hofmeiſter Ihnen für 
einige Stunden zu gönnen; denn ganz iſt er für 
Sachſen zu gut. 

Mit herzlichem Gruß 

Ihr aufrichtig ergebener 
Treitſchke. 
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35. Freytag au Creitſchke. 
Leipzig, 3. Febr. 68. 
Lieber Freund! 


Die Freude Ihnen mein Büchel zu ſchicken, iſt 
mir durch einen abgeſchmackten Zufall ſo lange ver— 
zögert worden. Um den gehäuften Unwürdigkeiten 
ſaxoniſcher Buchbinderei, welche mir den für Sie be— 
ſtimmten Extrabaud verdorben, ein Ende zu machen, 
ſende ich Ihnen das Buch in braunem Hauskleide, 
den erſten Band mit, damit der Anzug wenigſtens 
übereinkommt. Nehmen Sie das Buch mit meinem 
innigen Dank für Ihre Freundſchaft freundlich auf 
uud dazu alle Grüße treuer Kameradſchaft, die ich 
Ihnen in Gedanken ſeit Wochen täglich zurufe. 

Ich ſchreibe Ihnen mit ſehr ſchwerem Muth, 
lieber Freund. Mathys gefährliche Erkrankung liegt 
mir ſo ſchwer auf der Seele, daß ich gar nichts 
Anderes im Zuſammenhang denken kann. Ich bin 
gar nicht weiſe genug um zu denken, was wir Alle 
an ihm verlieren würden, nur was ich ſelbſt an ihm 
habe und verlieren könnte, fühle ich in Angſt. Auch 
Sie gehören zu den wenigen, welche eine volle Em— 
pfindung ſeiner Liebe und Treue haben. Aber mir 
hat mehrjähriger Verkehr und rückhaltloſes Vertrauen 
ſo viel von ihm geſchenkt, daß ich arm werde, wenn 


* 


* 
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ich ihn verlieren muß. Und ich bin in den Jahren 
wo man anfängt ſeine Lieben ängſtlich zu hüten, 
weil man ſchwerer vertraute Freunde gewinnt. Das 
vorige Jahr hat mir mein liebes Kind genommen, 
meine Nichte Eva, die ich als mein eigen betrachten 
durfte, wenige Wochen darauf ſtarb Theodor Moli— 
nari.“) Und mir brauſt es wie ein Orkan um das 
Haupt, der in meinem kleinen Garten einen Stamm 
nach dem andern bricht. Mag man noch ſo heiter 
und beherzt in die Gegenwart blicken und von der 
Zukunft das Beſte hoffen, es überkommt einen in 
Stunden die ſchwere Sorge, daß das Leben im Grunde 
ein furchtbar ernſtes Ding iſt. 

Licht auf Ihr kräftig aufſteigendes Schaffen und 
herzlichen Glückwunſch für Ihr Haus. In dem kleinen 
Daſein, das neben Ihnen in der Wiege liegt, hat 
ein gütiges Schickſal geſandt, was Ihrem Glück noch 
fehlte. Jetzt iſt Sonnenſchein in Ihren vier Wänden, 
uud dieſer Segen wird Ihrem Volk zu Gute kommen. 
Denn das giebt fröhliche Arbeit, wenn man weiß, daß 
die Zukunft, an der man bildet, auch der Fortſetzung 
des eigenen Lebens ein Heimweſen werden ſoll. 

Wann ſehen wir uns? Ich hoffte in dieſen 
Wochen, jetzt lieber Treitſchke, möchte ich, ach ſo gern 


*) Kaufmann in Breslau, naher Freund Freytags (Er— 
innerungen, Werke I, 117). 


r 


— 138 


hoffen, daß es erſt dann geſchieht, wenn Mathy in | 
Genefung ift. | 

Ihre Freunde hier denken Ihrer und ſprechen | 
von Ihnen mit Stolz. Zwar von dem armen Kitzing 
hat mich längerer Stubenzwang ferngehalten, aber 
die Auserwählten halten doch gut zuſammen, und 
der Verkehr der verſtändigen und thätigen Männer 
läuft faſt unverändert. Stephani“) entwickelt ſich 
vortrefflich, ſein preußiſcher Sinn macht ihm freilich 
ſeine Stellung nicht leicht. Er hat bei der Ein— 
weihung des Theaters wenigſtens durchgeſetzt, daß die 
Offiziere der früheren preußiſchen Garniſon von Frank— 
furt a. O. als Antidoton gegen Philalethes eingeladen 
wurden, und ſie haben auch Deputirte geſandt. 

Unſer Privatleben läuft ſtill, mehr Bücher als 
Menſchen und ich dachte grade an eine größere 
Arbeit. 

Ein Freude iſts, daß ſich Hirzel wieder ganz er— 
holt hat, nur mit einem Bein wills noch nicht recht 
gehen. Ihn erhält Goethe in Jugendfriſche, er hat 
jetzt wieder einen Briefwechſel mit Vogt in Arbeit 
und iſt dabei emſig wie ein Wieſel und wenn ſein 
Geheimerath einmal in einem Briefe etwas Schickliches 
und Verſtändiges geſagt hat, weit weit glücklicher, a 
als wenn er es ſelbſt producirt hätte. Aber fo ift der 


*) Zweiter Bürgermeiſter von Leipzig (A. a. O. I, 229). 
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Deutſche. Keiner wird den verehrungsfrohen Bell— 
maus gänzlich los. 
| Ich fühle mich in dieſer Rolle gegenüber Ihrer 


Frau Gemahlin, der ich meine Huldigungen auszu— i 
richten bitte. Ihnen aber, lieber Freund, alle Treue 
Ihres 

Freytag. 


Die Ausgabe von Ludwigs Schriften ſtaut an 
2 leigennützigen) Verlegern. Ich hoffe in dieſen 
Wochen die Verhandlungen abzumachen, Grunow will 
den Verlag übernehmen. Das nicht Gedruckte iſt 
pathologiſch merkwürdig, nicht ausgiebig. Ihm fehlte 
lateiniſche Schule, Bildung durch das Leben und es 
war in ſeinem Drange zu ſchaffen etwas Unkünſt— 
leriſches in ſeiner Natur, was ſchwer zu definiren iſt. 
Wünſchen Sie Manuſcripte zu ſehen, und welche? 


36. Treitſchke au Freytag. 
Heidelberg, 29.8. 68. 
Verehrter Freund, 

alſo aus dem Beſuche in Heidelberg iſt nichts 
= geworden! Es war mir ſehr leid, aber ich mußte ja 
darauf gefaßt ſein, da Ihre Zeit ſo beſchränkt war. 
Mir hat der Sommer, bald nachdem ich Sie in 
Carlsruhe geſehen, viel Unerfreuliches gebracht. 
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Meine Frau wurde recht krank, fie hat fich langſam 
erholt und iſt erſt jetzt im Stande, zu den Eltern 
nach Freiburg zu gehen. Das hat auch meine Reiſe— 
pläne etwas hinausgeſchoben. Ich werde morgen 
Abend nordwärts fahren und mir übermorgen früh 
in Utrecht een briefje van de uuren van het vertrekk 
kaufen, um dann zu ſehen, wohin ich weiter trekken 
ſoll im Lande der Fröſche und der Ducaten. Ich 
will mir das Sumpfland einmal anſchauen, auch 
einige alte Bücher anſchaffen für einen kleinen Auf— 
ſatz über die Republik der Niederlande, der in den 
zweiten Band der Aufſätze kommen ſoll. Dieſer 
zweite Band, der unſerem Freunde Hirzel viel Kummer 
macht, erpreßt mir auch heute eine Bitte, die Ihnen 
nicht unerwartet kommt. Es wäre mir ſehr lieb, wenn 
ich den alten Aufſatz über Otto Ludwig vervoll— 
ſtändigen könnte, und ich würde es Ihnen herzlich 
danken, wenn Sie mir einiges Material liefern 
wollten. Ich brauche nicht viel, nur einige Reliquien, 
die für die Charakteriſtik des Dichters und ſeiner 
Weiſe zu ſchaffen von Belang ſind. Vom 15. Septbr. 
an bin ich in Freiburg bei den Schwiegereltern; 
können Sie mir dorthin Einiges ſchicken, ſo werde ich 
nach einigen Tagen Alles zurückſenden. 

Alles was ich erlebe und erlerne drängt mich 
jetzt zu der Einficht, daß es für uns Deutſche die 
höchſte Zeit wird, der alten conſtitutionellen Schab— 
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lone durch eine verſtändige Verwaltnungsreform erſt 
einen Inhalt zu geben. Meine Studien über das 
neue Frankreich zeigen mir die Unfruchtbarkeit des 
bureaukratiſchen Parlamentarismus. Noch lehrreicher 
ſind die Erfahrungen in Italien. Auch dort waren, 
wie bei uns, alle Parteien einig in dem Rufe nach 
Decentraliſation, an gutem Willen und Talent hat 
es nicht gefehlt, aber die Nöthe der auswärtigen 
Politik haben ſchließlich zu einem Präfektenſyſtem 
geführt, das neue Kataſtrophen über den Staat 
bringen wird. Mein wärmſter Wunſch geht jetzt dahin, 
daß unſerem Staate eine ruhige Friſt gegönnt werde, 
um die Verwaltungsreform durchzuführen, die ihn 
zur Löſung noch größerer Aufgaben befähigen kann. 
Ob uns dieſe Friſt bleiben wird? Ich wage es kaum 
zu hoffen. Die Rüſtungen Frankreichs können leicht 
durch ihre eigene Wucht den Staat weiter reißen; 
auch ſcheint es mir faſt eine nothwendige Conſequenz 
unſerer älteren Geſchichte zu ſein, daß unſere Selb— 
ſtändigkeit nicht ohne einen Kampf mit Frankreich 
geſichert wird. — 

Hier im Süden geht die Zerſetzung aller Ord— 
nung weiter. Das Verfaſſungsſeſt neulich hat mich 
lebhaft an unſeren unvergeßlichen Mathy erinnert. 
Wie hat ſich doch die Welt verwandelt in den 
25 Jahren, ſeit Mathy die letzte badiſche Verſaſſungs— 
feier organiſirte! Heute iſt der Glaube an dieſe 
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particulariſtiſche Herrlichkeit Gott fei Dank gründlich 
verſchwunden. Das Feſt war lächerlich mißrathen, 
eine gemachte, unwahre Demonſtration. Die Ultra- 
montanen hielten fich fern, weil fie Jolly und Beyer“) 
haſſen; die Nationalen, die ſich ebendeshalb betheiligten, 
ſprachen ſehr offen aus, daß ſie das ſelige Ende des 
Jubilars erſehnten. Aber leider ſteckt hier in den 
Menſchen wenig Eiſen; dieſelben Menſchen, die heute 
über die Kleinſtaaterei jammern, würden doch einen 
neuen Rheinbund ohne viel Widerſtreben ertragen. 
Hier im Süden hilft nichts als Eroberung; hier ſteht 
noch eine unermeßliche Aufgabe vor uns, aber ich hoffe, 
daß Preußen ſie einſt löſen wird. Das Feſt in Bonn 
neulich“) und die ſchönen Erinnerungen, die ſich daran 
knüpften, haben mir das Herz warm gemacht; es war 
doch eine reiche Zeit, dieſe fünfzig Jahre, die den 
Mitlebenden ſo arm erſchienen, ich laſſe mir den 
Glauben nicht nehmen an eine tauſendmal reichere 
Zukunft. — 

Ihren Eckardt“) habe ich jo ſanft als möglich 
behandelt, er hat es auch ſehr anſtändig aufgenommen. 


*) Julius Jolly (1823—91), badiſcher Miniſterpräſident; 
G. F. v. Beyer (1812—89), preußiſcher General, Kriegsminiſter 
in Baden. 
**) Univerſitätsjubiläum. 
***) Julius Eckardt, Publiciſt, ſpäter deutſcher General- 
conſul, damals Redakteur der Grenzboten, hatte Treitſchke an— 


— 1 — 


Für Sie und ihn hab' ich noch eine Bitte auf dem 
Herzen. Das Buch von Hüffer “) iſt eine nichts— 
würdige krypto⸗ultramontane Schleicherei; Baumgarten 
iſt, nachdem er das Buch geleſen, von ſeinem vor— 
ſchnellen günſtigen Urtheile längſt zurückgekommen. 
Wie ſchade, daß auch ein gutmüthiger Mitarbeiter der 
Grenzboten ſich hat auf's Eis führen laſſen! Es 
wäre gut, wenn der Mißgriff — und es war ein 
ſehr grober — bei Beſprechung der Sybel'ſchen 
Gegenſchrift!) wieder gut gemacht würde. Die 
Preußiſchen Jahrbücher bringen im nächſten Hefte 
eine Anzeige beider Schriften. — 

Mit den ſchönſten Grüßen, auch für die Herrin 
des Hauſes an der Heerſtraße, 

Ihr treu ergebener 
Treitſchke. 


gegriffen, weil er die Geſchichte ſeiner baltiſchen Heimath zu 
ſtreng beurtheilt habe. Treitſchke's Antwort war der Artikel 
„Altpreußen und die deutſch-ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen“ (Zehn 
Jahre I, 237), 

*) Hermann Hüffer: „Oeſterreich und Preußen gegenüber 
der franzöſiſchen Revolution“, Bonn 1868. 

**) Heinrich v. Sybel: „Oeſtreich und Deutſchland im 
Revolutionskrieg“, Düſſeldorf 1868. 
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37. Freytag an Creitſchke. 
Leipzig 14. Dez. 69. 


Lieber Freund! 

Dieſes iſt nicht dieſes. Es iſt nicht die Bio— 
graphie Mathys, welche im beiliegenden Packet folgt, 
ſondern ein hübſcher Druck den Hirzel von den 
Dramen veranſtaltet hatte, der ſeit einem halben 
Jahr für Sie verpackt liegt, und den ich jetzt auf den 
Weihnachtstiſch Ihres lieben Gemahls zu legen bitte. 
Uns iſts dieſen Sommer traurig geweſen, lieber 
Treitſchke, meine Frau lag am Nervenfieber hart 
darnieder, ſie iſt jetzt noch nicht ganz geneſen, und 
ich verlor einigemale beinahe die Courage. Da war 
der Muth, mit den Freunden zu plaudern, klein ge— 
worden. 

Den Mathy ſendet Ihnen Hirzel auf meine Bitte 
wahrſcheinlich noch heut. Unter den Sünden des 
Buches will ich ſogleich eine bei Ihnen denunciren. 
Die Biographie läßt Sie im Sommer 66 von Heidel— 
berg nach dem Norden ziehn. Als ich dieſen Fehler 
des M. S. im Druck fah, war es zu ſpät, einen Car— 
ton einzulegen. Und merkwürdig, auch Hirzel, der 
die Reviſion des Bogens las, hat ihn nicht geſehen. 
Aber das iſt die alte Teufelei, nichts gefährlicher, als 
der Anfang einer neuen Seite. 
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Möchte Ihnen das Buch nicht mißfallen. Es 
mußte ohne genügendes Material geſchrieben werden, 
und deshalb eine Art Füllung der magern liberliefe- 
rung in allgemeinen Betrachtungen über Menſchen— 
leben geſucht werden. Ein anderes und größeres Be— 
denken lag in der Pflicht des Biographen gegenüber 
ſchwebenden politiſchen Fragen, das Buch war ohne 
einige Indiscretion gar nicht zu ſchreiben. Da Maß 
halten war ſchwierig. 

Sie haben ſich für Ludwig intereſſirt und ſein 
Talent einer Beſprechung gewürdigt. Nur darum 
theile ich mit, daß jetzt endlich bei dem ſchnöden Janke 
die Dramen mit einigem Umgedruckten — Frl. v. 
Scudery und Fragmente — erſcheinen, der erſte 
Theil muß in dieſen Tagen ausgegeben werden. Es 
iſt kein Kunſtgenuß, aber ein ſehr merkwürdiges 
Produciren, krankhaft, gequält und doch dazwiſchen 
ächtes dramatiſches Feuer. Unſer alter Herrgott macht 
viele Anläufe Poeten zu ſchaffen, aber ſelten geräth 
die Arbeit, vielleicht weil ihm eklig iſt, Kerlchen zu 
erfinden, die den Ehrgeiz haben die Welt anders zu 
machen als er ſelber. Warum läßt er von dieſen 
Verſuchen doch nicht ab? Er hängt uns gar zu gern 
einen Klex an. Aus Rachſucht. 

Sachſen läßt ſchon grüßen. Der Saxonismus 
ſteht noch in voller Blüthe. König Johann hat ſein: 
Bis hierher geſprochen und dieſe Parole macht ſich 

10 
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überall geltend. Als der junge Baumgarten — Braun- 
ſchweigiſcher Landwehrleutnant — ſich nach Brauch 
bei den Offizieren hieſiger Garniſon meldete — 
wurde er als Braunſchweiger mit großer Herzlichkeit 
aufgenommen, und ihm die Freude und der Neid 
darüber ausgeſprochen, daß er doch ſeine Landes— 
uniform tragen dürfe, Sachſen ſei ſtärker geknechtet. 
Und doch haben die Sachſen ſonſt völlige Unabhängig- 
keit von Berlin behauptet. Die Bundesgeſetze — z. B. 
Freizügigkeit — werden von den Behörden theils 
interpretirt, wie's ihnen recht iſt, theils ignorirt. Der 
Mangel jeder Executive wird ſehr fühlbar, die ganze 
Wirthſchaft ſalopp, und / Jahr Bundesregiment 
nicht gemacht zu imponiren. Wir haben jetzt die 
Exiſtenz unſerer Feinde befeſtigt und garantirt, und 
ſie merken das. Daß demungeachtet eine Oppoſition 
im Wachſen iſt, ſchlage ich nicht gar hoch an. Es iſt 
die Abneigung gegen hohe Steuern und Nachfolge 
der alten Vaterlandsvereine. 

Hier haben wir jetzt Laube als Theaterdirector.“) 
Er hat bis jetzt — noch nicht 1 Jahr — wie 
ihm der Rath nachrechnet 40,000 Thlr. verdient, 
klagt aber unabläſſig und befehdet fich mit Gott- 


*) Heinrich Laube, der Dichter und Dramaturg (1806—84), 
leitete das neue Leipziger Stadttheater in einer Pauſe ſeiner 
Wiener Thätigkeit 1869 — 70. 
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ſchall.“) — In dieſen Tagen hatte Georgi“) ange— 
rührt, 100 jährig Arndt zu feiern, Sie ſollten dazu 
eingeladen werden. Die Sache iſt verſchoben, weil 
Leipzig am 26. Dec. noch mitten im Weihnachtsfeſt 
ſteckt. Es iſt dergl. nicht mehr nöthig. Aber der 
Hintergrund war, dadurch für Stephani's Wahl **“) 
im nächſten Jahre vorzuarbeiten. 

Gutes Feſt, lieber Freund, empfehlen Sie mich 
Ihrer Frau Gemahlin von Herzen, bleiben Sie gut 

Ihrem treuen 
Freytag. 


38. Treitſchke au Freytag. 
Heidelberg 9.1. 70. 
Lieber verehrter Freund, 


Sie wiſſen längſt durch den Dulder Hirzel, 
warum ich nicht früher ſchreiben konnte. Nun iſt 
die ſchlimme Zeit überſtanden, und ich ſchicke Ihnen 
zuerſt unſeren allerherzlichſten Dank für das ſchöne 
Weihnachtsgeſchenk. Meine Frau war ganz erſtaunt, 


*) Rudolf Gottſchall, Dichter, zugleich Theaterkritiker in 
Leipzig. 
**) O. R. Georgi, Advokat, dann Stadtverordnetenvorſteher, 
endlich Oberbürgermeiſter in Leipzig. 
**) Zum Reichstagsabgeordneteu. 
10* 
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womit ſie das verdient habe. Und wie ſchön iſt 
Ihnen der Mathy gelungen; ich hätte nicht gedacht, 
daß ſich aus dem dürftigen Material ſo viel machen 
ließe. Sie haben immer verſtanden, Ihren Leſern 
eine erhöhte Luſt am Leben zu geben; ich habe mich 
ſelten ſo froh und ſtolz gefühlt wie neulich, da ich 
bei grimmiger Kälte von Freiburg zurückfuhr und 
mich an dem Schluſſe des Buchs erfreute. Einige 
Ihrer Bemerkungen über Süddeutſchland ſind mir 
zu mild; ich ſehe aber wohl ein, daß etwas diplo— 
matiſche Zurückhaltung nöthig war, wenn das Buch 
wirken und das Bild unſeres Freundes den Deutſchen 
lieb machen ſollte. Das iſt auch ſicherlich im Norden 
gelungen, hier im Ländle ſchwerlich; der rechte 
Badener mochte ſeinen erſten Politiker niemals recht 
leiden, und nun zeigt Ihr Buch wieder deutlich die 
Sünde, die man Mathy hier nie verzeihen wird: 
den Charakter. Unſerem Freundeskreiſe ſoll das 
Buch immer eine liebe Erinnerung bleiben. Auch 
meine Frau hat ihre Freude d'ran; ſie iſt freilich 
jetzt im Hauſe ſehr beſchäftigt und noch nicht weit 
über eine Stelle hinausgekommen, die ihr Zartgefühl 
etwas beleidigte: über jene verhängnißvollen Hoſen— 
träger nämlich.“) 


*) Geburtstagsgeſchenk Anna Stromeyers, der ſpäteren 
Gattin Mathy's, an dieſen (Freytag, Karl Mathy, Werke XXII, 43). 
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Sobald Drucker und Buchbinder ihre Schuldigkeit 
gethan haben, wird Ihnen Hirzel Ihr Pflichtexemplar 
überreichen. Die Sammlung, die ich Ihnen zugeeignet 
habe, iſt alſo fertig; nehmen Sie den Schluß ſo 
freundlich auf wie den Anfang. In dem Cavour iſt, 
wie ich glaube, alles Thatſächliche ganz richtig; ich 
mußte mir einige Zurückhaltung auferlegen, da ich 
meine Gewährsmänner, Artom, Nigra, Cerrutti und 
die Gräfin S. Germano, nicht nennen durfte. Sehr 
ſchwer war die letzte Arbeit;“) ich wollte liberale 
Leſer nicht abſchrecken, ſondern überzeugen, und mußte 
doch eine rückhaltloſe Kritik üben. Für die grünen 
Blätter hab' ich eine Bitte: laſſen Sie doch durch 
Eckardt oder ſonſt einen tüchtigen Mann das Capitel 
über den Krieg und das Heer beſprechen. Mir liegt 
weniger an Zuſtimmung, als daran, daß die Frage 
discutirt wird. Es iſt ein ungeſunder Zuſtand, daß 
wir uns in eine nationalökonomiſche Friedensſeligkeit 
hineinreden, die dem deutſchen Idealismus widerſpricht 
und für den Verlauf unſerer Revolution ein Hemm— 
ſchuh werden kann. Das allerdings prahleriſche und 
übertreibende Buch von Laſſon“ *) wurde von der 


*) „Das conſtitutionelle Königthum in Deutſchland“ (Auf⸗ 
ſätze 5. Aufl. III, 427). 

**) Adolf Laſſon (Philoſoph): „Das Culturideal und der 
Krieg“; Berliner Schulprogamm von 1868, das als ſolches An— 
ſtoß erregte. 
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Preſſe entweder todtgeſchwiegen oder mit einem 
empörenden Terrorismus behandelt, der nur die 
innere Unſicherheit verrieth. Das iſt nicht die Weiſe, 
wie man in dem Staate der allgemeinen Wehrpflicht 
über ſolche Fundamentalſätze der Politik reden ſoll. 

Was ich über Süddeutſchland gejagt ift meine 
feſte Überzeugung, die von einer täglich wachſenden 
Zahl ernſthafter Patrioten getheilt wird. Wir treiben 
in Baiern und Schwaben heilloſen Zuſtänden ent— 
gegen, die nur das Schwert heileu kann. Hier weiß 
ſich Jolly ſehr geſchickt zu behaupten, er ſchneidet 
täglich ein Stück von dem großen liberalen Wunſch— 
zettel oben ab; aber ſofort wächſt unten ein neues 
an. Wo ſoll das hinaus? Dazu an der Spitze der 
Patrioten charakterloſe Kerle wie dieſer traurige 
Bluntſchli! Mein Schwager Nokk, der in der Lage 
iſt, die Dinge zu überſehen, verzweifelt längſt an 
einer friedlichen Löſung. In Gottes Namen — wenn 
es nur im Norden vorwärts geht! Die Ernennung 
der beiden ſiameſiſchen Zwillinge Delbrück und 
Camphauſen beweiſt doch wieder für den großen und 
geſunden Zug unſerer Politik. Wir kommen zum 
Ende — hier im Süden freilich nur mit Heulen und 
Zähneklappern. — 

Das letzte Jahr war recht angeſtrengt: ich mußte 
die größere Hälfte des Buches ſchreiben und zugleich 
in meinen Heidelberger Curſus mich einarbeiten und 


fühlte dabei immer, daß mir der enge Rahmen eines 
Aufſatzes nicht mehr genügt. Jetzt machen mir die 
Collegien weniger Noth; ich will ſogleich wieder für 
die deutſche Geſchichte ſammeln und zu Oſtern, wenn 
Bismarck gnädig iſt, nach Berlin ins Archiv gehen. 
Dann komme ich natürlich auch nach Leipzig; ſeit 
Septbr. 66 hab' ich die Freunde nicht mehr ordentlich 
geſehen. 

Ihre häusliche Noth hat mir ſehr leid gethan. 
Ich war glücklicher und freute mich meiner Kleinen; 
ſie wird ein arger Schelm, hegt aber große Ehrfurcht 
vor ihrem Vater. Meine Handlähmung iſt noch 
nicht ganz vorüber, wie dieſe Buchſtaben bekunden. Von 
auswärts kommen ſchlechte Nachrichten; Woringen,“) 
in deſſen Hauſe ich meine Frau kennen lernte, iſt 
geſtorben, und der arme Gntſchmid in Kiel läuft 
Gefahr gauz zu erblinden, wenn er ſich nicht ängſtlich 
ſchont, was nicht ſeine Art iſt. Mein kleiner Um— 
gangskreis hier wird einen empfindlichen Verluſt er— 
leiden durch Goldſchmidt's “) Wegzug. Den empfehle 
ich Ihnen aufs Wärmſte: er iſt Jolly's Buſenfreund, 
ein geſcheidter tapferer Preuße, Gentleman durchaus; 


*) Franz v. Woringen (1804 — 70), Profeſſor des Straf- 
rechts in Freiburg. 

**) Lewin Goldſchmidt (1829—97), Profeſſor des Handel 
rechts in Heidelberg; ging von dort ans Bundes-Oberhandel 
(ſpäter Reichs-) Gericht in Leipzig. 
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von jüdiſchen Schwächen hat er gar nichts, auch ſeine 
feine Fran nicht. 

Frau v. Hillern ſchickt mir ihren zweiten Roman.“) 
Ich konnte in den letzten Monaten nichts leſen und 
fing geſtern Abend an. Aber, lieber Freund, das iſt 
ja ganz ſcheußlich. Haben Sie je ſo was Brutales 
geleſen? Und dazwiſchen ſtecken doch einige wirklich 
poetiſche Stellen! Es iſt ein Jammer um die hoch— 
ſtrebende Frau. Hoffentlich wird es ſpäter beſſer, 
ſonſt weiß ich nicht, was ich ihr antworten ſoll. 

Nochmals vielen Dank und herzliche Neujahrs— 
wünſche von 

Ihrem treu ergebenen 
Treitſchke. 


39. Freytag an Treitfchke. 
Leipzig 11. 3. 70. 


Lieber Freund! 

Sie ſollen nicht den Wagen beſteigen, um zu 
uns nordwärts zu fliegen, ohne vorher meinen Dank 
und meine Freude über Buch und Ihr Kommen zu 
erhalten. 

Ihr Werk erhielt ich ſpäter als andere Leute, 
Hirzel weigerte mir geheimnißvoll ein Exemplar bis 


*) „Ein Arzt der Seele“, 1869. 
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endlich die Kunſt des Buchbinders ein Prachtſtück 
hergeſtellt hatte. Es nahm mir die nächſten Tage 
gefangen. Und ich behalte mir vor über Vieles, was 
mir neu war, Ihneu etwas von dem zu ſagen, was 
Sie verdienen. Den letzten großen Aufſatz wünſchten 
Sie, wenn ich Ihren Brief recht verſtanden habe, 
nicht von mir beſprochen. Wir erſuchten deshalb 
Oberſtaatsanwalt Mittelftädt in Hamburg“) um 
eine Beſprechung. Sie iſt, obwohl die Meinung 
wacker war, nicht ganz ſo ausgefallen, wie ich 
gewünſcht, Beiſtimmung und die Differenzen in der 
Auffaſſung nicht reich und ausführlich genug motivirt. 
Aber das iſt das alte Redactionsleiden bei beſtellter 
Arbeit. 

Wir freuen uns herzlich darauf, Sie hier zu 
ſehen. Sie haben an zahlreichen Stätten Germaniens 
warme Freunde, ſchwerlich wo treuere als hier. 
Denn Leipzig iſt unter allen Umſtänden keine 
üble Stadt, das Dramatiſche darin iſt ſchwach, Ge— 
müth reichlich, ſtill und finnig. Und Wenck! ) rüſtet 
ſich ſicher bereits zu einem Prachtreim: er kommt 
von Barmen, um in Leipzigs Armen, erwarmen, 
Carmen u. ſ. w. 


) Nachmals Reichsgerichtsrath; gab 1896 Treitſchke's 
Reichstagsreden heraus. 
**) Woldemar Wenck, Hiſtoriker in Leipzig. 
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Alſo gute Reife, frohes Wiederſehn. Ihrem Ge- 
mahl legen Sie meine Huldigungen zu Füßen. 
Ihr getreuer 


Freytag. 


40. Widmung Treitfchke's an Freytag.“ 
An Guſtav Freytag. 


Sieben Jahre grade ſind verfloſſen, ſeit ich Ihnen, 
mein lieber Freund, die Anfänge dieſer Sammlung 

zum erſten male überſendete. Seitdem ſind durch eine 
wundervolle Fügung die kühnſten Träume, die wir | 
einst in jenem Leipziger Freundeskreiſe zu faſſen ö 
wagten, über alles Hoffen hinaus verwirklicht worden; 

und ſchon regt ſich uns die Sorge, wie die über— 
ſchwellende Kraft dieſes erwachten Volkes in Schranken 

zu halten, wie ſie zu bewahren ſei vor den weltum— 
ſpannenden Plänen des alten heiligen Reichs. Es 

bleibt ein vermeſſenes Unternehmen, in einer ſo raſch 
wachſenden Zeit politiſche Schriften, die den breiten 
Stempel des Tages an der Stirn tragen, aufs Neue 
herauszugeben. Ich darf es wagen, denn der Kern 

meiner Überzeugung ift unerſchüttert geblieben, wenn- 

gleich ich manchem Irrthum entwachſen bin. 


*) Vor der vierten, vermehrten Auflage der Hiſtoriſchen 
und politiſchen Aufſätze. 
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Ich habe in dieſer Geſammtausgabe zuſammen— 
geſtellt was zuſammengehört. Der erſte Band bietet 
eine Reihe von Charakterbildern, welche ſämmtlich, 
bis auf die beiden erften, *) im Zuſammenhange ſtehen; 
ſie ſollen einen Beitrag geben zur Geſchichte der un— 
geheuren Wandlungen, die unſer Volksleben ſeit den 
napoleoniſchen Tagen durchmeſſen hat. Der zweite 
Band betrachtet die Einheitsbeſtrebungen zertheilter 
Völker; die Grundgedanken, die der Aufſatz Bundes— 
ſtaat und Einheitsſtaat aufſtellt, ſind in den Ab— 
handlungen über das deutſche Ordensland, über die 
Republik der Niederlande und die italieniſche Revo- 
lution weiter ausgeführt. Im dritten Bande wird 
die Frage behandelt, wie die politiſche Freiheit zu ver- 
ſöhnen ſei mit der Nothwendigkeit der Monarchie. 
Ich verſuchte zu zeigen, warum Frankreich an dieſer 
Aufgabe geſcheitert iſt, und zog daraus einige 
Folgerungen für den deutſchen Staat, der uns ge— 
deihen ſoll als ein Reich des Rechtes, der Gedanken 
und der Waffen. 

Sie ſind gewohnt, in jeden Stoff, den Ihre 
Feder berührt, ein Stück Ihres Herzens zu legen. 
Vor Ihnen am wenigſten brauche ich zu rechtfertigen, 
daß ich an dem Tone der älteren Aufſätze wenig ge— 
ändert habe; ich begnügte mich einzelne Berichtigungen 


*) Über Milton und Leſſing. 


und Ergänzungen einzuflechten. Nur bei drei Muf- 
ſätzen war ein anderes Verfahren geboten. Die Ab— 
handlung Bundesſtaat und Einheitsſtaat erſcheint 
gänzlich unverändert wieder. Ich ſchrieb ſie einſt 
nieder in der dunklen Ahnung, daß eine große Stunde 
für das Vaterland herannahe, daß Preußens gutes 
Schwert deu unentwirrbaren Knoten der alten 
Bundespolitik zerhauen werde. Die Spuren dieſer 
erregten Stimmung laſſen ſich nicht mehr verwiſchen; 
was an der Arbeit heute veraltet oder verkehrt er— 
ſcheint, wird ein nachſichtiger Leſer aus den Abhand— 
lungen des dritten Bandes leicht berichtigen. Da— 
gegen habe ich den Aufſatz über das couſtitutionelle 
Königthum in Deutſchland bis zur Gegenwart fort— 
geführt, die neuen Fragen, welche an unſer wieder— 
hergeſtelltes Reich herantreten, kurz beſprochen. Auch 
die Abhandlung über das zweite Kaiſerreich bedurfte 
einer gründlichen Umgeſtaltung, nachdem die Geſchichte 
ihr Urtheil über dies Staatsweſen geſprochen hat. 
Als ich die Schrift über den Bonapartismus 
zuerſt herausgab, wurde mir oftmals einſeitiger 
Nationalſtolz vorgeworfen. Heute habe ich die traurige 
Genugthuung, daß meine härteſten Urtheile über den 
politiſchen Charakter der Franzoſen von jedem 
deutſchen Zeitungsblatte überboten werden. Ich konnte 
mich trotzdem nicht entſchließen meine Worte zu ver— 
ſchärfen. Wir Deutſchen haben nach den dreißig 
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Jahren ſelber erfahren, aus wie tiefem Falle ein 
ſtarkes Volk ſich wieder zu erheben vermag; es ſcheint 
mir unziemlich, den Beſiegten nur Worte herber Ver— 
achtung zu bieten, ſo lange noch einige Hoffnung 
bleibt, daß der gänzliche Zuſammenbruch der fran— 
zöſiſchen Geſittung, dies entſetzliche Unglück für die 
Bildung des Welttheils, abgewendet werden kann. 

Was Sie auch tadeln mögen an dieſen Bänden, 
es ſoll mir genug ſeiu, wenn Ihnen aus Allem, was 
ich über deutſche Freiheit dachte, das ſchlichte und 
tapfere Wort entgegenklingt, das heute in der Vor— 
halle des neuen Reichstagshauſes unter dem Bilde 
unſeres Freundes Mathy geſchrieben ſteht: die Frei— 
heit iſt der Preis des Sieges, den wir über uns ſelbſt 
erringen! 

Berlin, 31. Oktober 1871. 

Heinrich von Treitſchke. 


41. Treitſchke an Freytag. 
Berlin 21/11. 71 im Reichstage. 


Verehrter Freund, 
während wir uns rüſten, über das heiklige 
Marinebudget abzuſtimmen, ſchreibe ich Ihnen dieſe 
eiligen Zeilen. Am Samſtag denke ich den Reichs— 
tagsleiden zu entfliehen — hoffentlich auf Nimmer- 
wiederſehen, denn dieſe entſetzliche Langeweile, dieſer 
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beſchäftigte Müßiggang geht über meine Kräfte, und 
von meiner „Unentbehrlichkeit“, die in Ihrem „Neuen 
Reiche“) behauptet wird, hab' ich noch nichts bemerkt. 
Alſo, wenn mich nicht das bairiſche Pfaffengeſetz hier 
länger zurückhalten ſollte, ſo reiſe ich am Samſtag 
Mittag, komme gegen 5 Uhr in Leipzig an und fahre 
Nachts ½ 12 Uhr weiter. Ich kann es leider nicht 
anders einrichten, denn am Montag muß ich in 
Heidelberg ſchon meine Vorleſungen anfangen, und 
ein paar ſtille Stunden mit meiner Frau am Sonntag— 
Nachmittag ſind mir nach der Berliner Hetzerei wohl 
zu gönnen. Ein Reichsbote hat doch ſo zu ſagen 
auch ein Herz. Ihr liebenswürdiger Plan, ein paar 
Stunden im kühlen Keller mit mir zu ſitzen, läßt ſich 
alſo ausführen, — wenn Sie mir nur erlauben 
wollen, nach 11 Uhr ſtill zu verſchwinden. 

Ich habe kürzlich Ihre ſchöne Heimath kennen 
gelernt und kann Ihnen nicht genug ſagen, wie ſehr 
ſie mir gefallen hat — Land und Leute. Erſt dort 
im Oſten hab' ich ganz begriffen, was Preußen für 
die Geſittung der Welt bedeutet. 

Hirzel wird Ihnen in einigen Tagen eine neue 
Auflage der Aufſätze geben. Nehmen Sie ſie freund— 


*) Der Wochenſchrift „Im neuen Reich“, die ſeit Anfang 
1871 bei Hirzel erſchien (herausgegeben von Alfred Dove), wid- 
mete Freytag nach ſeinem Scheiden von den Grenzboten ſeine 
journaliſtiſche Thätigkeit. 


lich auf, wie die früheren, und ſehen Sie doch zu, 
daß irgend ein verſtändiger Mann im Neuen Reiche 
den „Bonapartismus“ beſpricht. Die Preſſe hat die 
neue Folge nach Kräften todtgeſchwiegen, und doch 
glaub' ich, es wäre den Deutſchen geſund, eine, wie 
mir ſcheint, durch den Erfolg beſtätigte Auffaſſung 
der franzöſiſchen Geſchichte kennen zu lernen. Solche 
ernſthafte Unterſuchungen ſind jedenfalls nützlicher 
als die heutzutage landesüblichen Standreden über 
deutſche Tugend und franzöſiſches Laſter. 
Der Reichstag geht gut uud nüchtern vorwärts. 
Um das Reich iſt mir überhaupt nicht bange — 
wenn nur nicht der Materialismus der Sitten und 
Gedanken ſo furchtbar überhand nähme, daß ſelbſt 
mein hoffnungsfroher Sinn zuweilen erlahmt. 
Alſo auf Samſtag Abend, wenn uns nicht Simſon 
einen Streich ſpielt! Mit beſtem Gruß 
Ihr treuer 
Treitſchke. 


42. Freytag an Creitſchke. 
Leipzig, 27. Nov. 71. 


Lieber Freund! Geſtern Abend iſt im Kitzing 
redivivus mit einem Feuer, welches den guten 
Kerlchen ſehr vom Herzen kam, Ihre Geſundheit ge— 
trunken worden. Alle von Goldſchmidt bis Schild— 
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bach laffen tauſendnal grüßen. Der jtürmijchen 
Forderung Sie telegrammatiſch von unſerer Temperatur 
zu unterrichten, konnte nur durch die Bemerkung be— 
gegnet werden, daß ſolcher Gruß Ihnen wahrſcheinlich 
die Nachtruhe ſtören würde. 

Sie haben mir durch Hirzel eine ſchöne Über⸗ 
raſchung bereitet. Seien Sie für den neuen Brief 
vor den Aufſätzen recht innig bedankt. Die neue 
Auflage macht ſich gut, die Eintheilung und die Ge— 
ſammttitel der Bände weiſen bedeutſam auf den 
innern Zuſammenhang und auf die einheitliche 
treibende Kraft, der die Aufſätze ihren Urſprung ver— 
danken, auf Gemüth und Character des Verfaſſers. 
Dadurch wird die Anordnung zugleich eine Ver— 
tiefung, die ganz Ihrer gegenwärtigen Stellung in 
der Nation entſpricht. Denn bei einem neuen Schrift— 
ſteller ſucht der Leſer zunächſt immer Ideen und 
Geſchichten, die ſeinem Bedürfniß dienen, aber iſt der 
Schriftſteller ihm werth geworden, dann ſucht er 
leſend hinter Ideen und Thatſachen immer den Autor 
ſelbſt. Und der Deutſche iſt dankbar, wenn er einen 
Mann daraus erkennt, den er ehren kann. 

Was Sie mir über die Gefahren der neuen 
Bildung ſchreiben und was aus Ihrer letzten Rede“) 


*) Über den ſogenannten Kanzelparagraphen („Reden von 
H. v. Treitſchke im deutſchen Reichstage“, hagb. v. Dr. Otto 
Mittelſtädt 1896 S. 43). 
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klingt, das ift auch mir aus der Seele geſprochen. 
In meiner Jugend waren noch die Poeten obenauf, 
dann kamen die Hiſtoriker. Es ſteht zu fürchten, daß 
die Zeit der Erfüllung nicht das Intereſſe ſteigern 
wird, das in den Jahren der Sehnſucht in die 
patriotiſche Geſchichte trieb. Aber ſind nicht zum 
großen Theil die Hiſtoriker ſelbſt Schuld? Wie groß 
iſt denu die Zahl derer, welche das heranwachſende 
Geſchlecht an ſich zu feſſeln wiſſen? Es berührt 
wunderlich, wenn ſogar Dümmler und Wattenbach 
im letzten Band der Vierteljahrſchrift“) wie auf Ber- 
abredung beide klagen, daß der Nachwuchs aus dem 
Durchſchaufeln aller alten Schutthaufen ſo wenig zu 
ſchaffen wiſſe. Freilich unſre Sprache machts ſchwer. 
Aber damit ein Talent wirkſam werde, braucht es 
außer anderem auch noch ein koſtbares Ding, was 
man nicht lernen und nicht in ſich groß ziehen kann: 
die Freudigkeit des Herzens. Woher kommts daß ſie 
unſeren jüngeren Volkslehrern ſo ſelten iſt? Sie 
ſind doch erwachſen als die deutſchen Sterne in ascen- 
dente domo waren. 

Möge Ihnen das Z3jährige Budget für die 
Soldateska keinen Parteiärger machen. Auf dieſem 
Gebiet bin ich für Alles dankbar, was uns auf einige 
Jahre Ruhe ſchafft, auch Hrn. v. Roou, wenn er nur 
Di ernst Dümmler in Sybels Hiſtor. Zeitſchriſt XXVI, 
273; Wilhelm Wattenbach (1819—97) ebd. S. 386. 
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nicht gar zu rückſichtslos um ſich haut. Denn die 
großen Reformen, welche wie ich merke unſern beſten 
Generälen auch auf dieſem Gebiet wünſchenswerth ge— 
worden ſind, und grade nach den Erfahrungen des 
letzten Krieges, haben unter unſerm alten Kaiſer gar 
keine Ausſichten, und es iſt beſſer, daß das Wenige, 
was zur Erleichterung des Budgets etwa dabei ge— 
ſchehen kann, völlig und in Verbindung mit anderem 
Nothwendigen geſchieht. Es iſt ein wahres Glück, 
daß die Pfaffen und Socialiſten ihr Getöſe machen, 
ſonſt würde eivis bald wieder in fein altes Lamento 
zurückfallen. Es giebt andere Dinge beim Heere, 
die dümmer ſind, als die Koſten. Wenn ein Graf 
Offizier wird, kann er den Soldaten in ſtrengen 
Arreſt ſchicken, der ſo unehrerbietig iſt, ihn Herr 
Lieutnant oder Herr Hauptmann anzureden, und 
nicht Herr Graf, und die Militärgerichtsbarkeit im 
Conflict mit Civiliſten iſt auch ein Unſinn. Solche 
Gelegenheiten zu ſittlichem Arger giebts viel bei 
unſerem guten Kriegsheer. Heut habe ich aber keine 
Luſt ſie aufzumutzen, ich habe eben das neue Buch 
von Blume: Die Operationen der deutſchen Heere 
ſeit Sedan durchblättert, das erſte Lebenszeichen des 
großen Generalſtabs über den Krieg. Das iſt ein 
gutes Buch und wenn es auch ſehr vorſichtig und 
ſchonend nach allen Seiten iſt, es macht doch Vieles 
klar, Motive und Situationen. 
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Die Beſprechung in der Zeitſchrift hat ſich Dove 
mit ſolchem Eifer ausgemacht, daß dagegen nichts zu 
ſagen war. Hoffe, er wird Ihnen gefallen.“) 

Kommen Sie noch? kommen Sie nicht? Wir — 
Lipſia als Gretchen zupft die Blätter. Immer aber 
bleiben Sie gut 

Ihrem treuen 
Freytag. 


43. Freytag au Treitfchke.**) 
Leipzig 27. Nov. 72. 


Lieber Freund! 


Nehmen Sie freundlich dieſen Pilz aus Teutſch⸗ 
lands Bardenhain auf.***) Vielleicht wird ihm 


*) A. Dove: „Der Prophet unſeres Reichs“ („Ausgewählte 
Schriftchen“ S. 383). 

**) Über eine perſönliche Begegnung, die zwiſchen den 
vorigen Brief und dieſen fällt, ſchreibt Freytag am 31. Mai 1872 
aus Siebleben einem anderen Freunde: „Mit Treitſchke habe 
ich einen ſtillen Nachmittag verlebt, er hielt auf der Heimfahrt 
vom Reichstage hier an, war ſehr herzlich und recht weich über 
ſein Gehörleiden, von dem er ſonſt nicht zu ſprechen pflegt. Es 
ijt auch mit den Zetteln auf die Länge eine angreifende Unter- 
haltung, man braucht Praxis um ihm dieſen Verkehr bequem 
zu machen.“ 


*) „Ingo und Ingraban“; erſter Band der „Ahnen“. 
w” 
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die Ehre, auf den Weihnachtstiſch der Gemahlin 
poſtirt zu werden, was mir ſehr angenehm wäre. 
Ob Ihnen das Thema und vollends die Behandlung 
recht ſein werden, darüber bin ich zweifelhaft. Dieſe 
hiſtoriſchen Stoſſe haben viel Reizendes: originelle 
Situationen, Farbe, und leider auch ein Intereſſe, 
welches nicht künſtleriſch iſt. Aber ſie legen dem 
Schreibenden auch eine beſtändige Entſagung auf. 
Und die Nothwendigkeit in Sprache und Coſtüm der 
Zeit zu finnen, wird zuweilen als Zwang ääſtig. 
Ich kann nur ſagen, daß ich jetzt eine ordentliche 
Sehnſucht habe, bevor ich mich weiter mit dieſen ver— 
gangenen Jungen balge, etwas recht friſch und ſorg— 
los zu ſchreiben, wobei man nicht nöthig hat zu 
erwägen, ob der Held eine Hoſentaſche hat. 

In Ihr Arbeitszimmer fende ich warme Glück— 
wünſche. Ich merke Sie ſind ernſthaft in der deut— 
ſchen Geſchichte. Es iſt grade noch gute Zeit, der 
Reichsbürger hat doch ein ſtärkeres Intereſſe an ſeiner 
Vergangenheit erhalten, ſeit er mit Verwunderung 
merkt, daß er es zu was Ordentlichem gebracht hat, 
und wir behalten doch wohl mehre Jahre eines 
friedlichen Gedeihens, das durch die Herrenhaus— 
kriſeleien nicht geſtört werden wird, obgleich die Preſſe 
recht tief erſeufzte. Dem Herrenhaus iſt freilich nicht 
zu helfen, und jeder neue Pairſchub, es iſt ja wohl 
der dritte, macht das Übel nur ärger. Aber ich hoffe, 
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wir werden ſeinerzeit dieſen Unſinn ruhig abſchütteln, 
und die armen Tröpfe, welche dadurch bornirt 
und gemeinſchädlich geworden ſind, wieder in den 
Stand ſetzen als nützliche Staatsbürger unter ihren 
Maſtochſen und Actien zu gedeihen. 

Hier, wo ich ſeit 14 Tagen bin, habe ich noch 
wenige unſrer Bekannten geſehen, Wohnungswechſel 
— Königſtr. 17 — Correcturen und verſäumte Lectüre 
haben mich völlig zu Hauſe gehalten. 

Das Buch von Strauß!) ift ein garſtiges Buch, 
und das thut mir darum ſehr leid, weil er ſelbſt 
darin ſo dürftig und klein erſcheint. Das aber iſt 
nicht blos ſeine Sache, wir haben dadurch auch einen 
Vorkämpfer verloren. Hirzel war wie der König im 
Hamlet, er ſah den Fall mit einem weinenden und 
einem lachenden Auge; ich meine, im Grunde iſt ihm 
ſchwül zu Muth, denn Strauß ſoll mit Recenſionen 
keinen Spaß verſtehn, und Dove hat diesmal in ſeiner 
Weiſe etwas Beſſeres als Spaß geſchrieben, 

Dem neuen Reich that das wohl Noth. Ich 
habe zuweilen Luſt, mich nach 25 jähriger Thätigkeit 
als Journaliſt penſioniren zu laſſen. Komme ich in 


*) David Strauß: „Der alte und der neue Glaube“; 
Leipzig, S. Hirzel 1872. Die ſcharf abweiſende Beſprechung 
(Dove, Schriftchen S. 426) in der ebenda erſcheinenden Wochen⸗ 
ſchrift „Im neuen Reich“ bewog Strauß, den Verlag der folgen— 
den Auflagen Hirzel zu entziehen. 
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den Himmel, was wirklich recht zweifelhaft ift, jo ver- 
bitte ich mir ſofort jede Anſtellung, bei welcher Feder 
und Dinteſaß gebraucht werden. Am liebſten würde 
ich dort Bummler, ich habe mein Lebtag dazu die 
größte Neigung gehabt, und ich fühle jetzt manch— 
mal mit einer wahrhaft ſchmerzlichen Sehnſucht, daß 
ich die ſchönſte Lebenszeit hindurch dieſe menſchen— 
würdigſte aller Erholungen zu ſehr entbehrt habe. 
Ich ſchiebe die Schuld auf Friedrich Wilhelm IV. 
Leben Sie wohl, liebes Herz, bleiben Sie mir 
gut. Empfehlen Sie mich Ihrem Gemahl als 
Ihren treuen 
Freytag. 


44. Treitſchke an Freytag. 
Heidelberg 12.3. 73. 


Lieber verehrter Freund, 


ich ſtehe vor Ihnen als ein hartgeſottener Sün— 
der. Der Winter iſt mir in einem Taumel von 
Arbeiten vergangen; Geſchäftsbriefe ſchreibt man wohl, 
den Dank an Freunde verſchiebt man auf den erſten 
Ferientag. Heute ſollte ich als pflichtgetreuer Reichs— 
bote durch ein patriotiſches „Hier“ auf den Anruf 
vom Präſidentenſtuhle die höchſte aller Bürgerpflichten 
erfüllen. Ich mag aber nicht nach Berlin ſo lange 
meine Berufungsſache ſchwebt, und es iſt mir ein 


— 167 — 


Bedürfniß, nach dem vielen Lehren noch ein paar 
Tage lang zu lernen und meine Freundespflichten zu 
erfüllen. Unter dieſen ſteht aber obenan der Dank 
für Ingo und Ingraban, den ich ſchon hundertmal in 
der Feder gehabt habe. Im Grunde hat mich bei 
keinem Ihrer Bücher der Erfolg ſo gefreut, wie bei 
dem letzten. Wenn das verehrliche Publicum an Soll 
und Haben kein Gefallen gefunden hätte, dann ſollt' 
es doch der Teufel holen. Aber um Ihre wilden 
Männer war mir recht bange. Die Gegenwart iſt in 
fich ſelbſt verliebt und durch das Leihbibliothekenfutter 
verdorben. Da war es mir ein Triumph, wie viel 
Sinn für wirkliche Poeſie noch in unſerem Volke 
ſteckt, ſelbſt wenn ſie in fremdartiger Hülle erſcheint. 
Meine Frau und alle einfach empfindenden Menſchen, 
die ich ſprach, ſind entzückt von dem Buche; nur die 
Feinſchmecker und Hochgelehrten kritteln, denn das 
wird ja immer ein Problem bleiben, wie weit man in 
der Coſtümtreue gehen darf. Ich wünſche Ihnen 
und uns Glück zu dem Erfolge. Das deutſche Weſen 
iſt doch unverwüſtlich; auch meine Studenten zeigen 
mir täglich, daß die neu eindringende amerikaniſche 
Art doch nicht ganz Herr werden wird über unſeren 
alten Idealismus. Seien Sie mir nicht gram wegen 
des verſpäteten Dankes; ich habe meine Herzensfreude 
an dem Buche gehabt, uud uoch jetzt während ich 
ſchreibe ſehe ich den Grenzwald der Thüringe und 
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die Wanderer auf der verlaſſenen Idisburg und ſo 
vieles Andere, was ſich der Phantaſie unauslöſchlich 
einprägt, leibhaftig vor mir. Ich kann Ihnen gar 
nichts Beſſeres wünſchen, als ſtille Muße in dem 
Hauſe an der Heerſtraße, damit Sie in ſtarken 
Sprüngen, immer über fünf Jahrhunderte hinweg, 
die Wangenheime oder wie ſonſt die Nachkommen 
Ingo's heute heißen mögen, bis zur Gegenwart ver— 
folgen können. — 

In Ihren Stoßſeufzer über die Journaliſtik ſtimme 
ich von Herzen ein. Die Preußiſchen Jahrbücher 
machen mir viel Kummer. Wehrenpfennig iſt un— 
erſetzlich; der neue Redacteur verſteht wenig, beim 
beſten Willen; ein ſo perſönliches Verhältniß, wie es 
zwiſchen Wehrenpfennig und mir beſtand, läßt ſich 
überhaupt nicht auf einen Dritten übertragen. Viel- 
leicht kann ich in Berlin mehr für das Blatt thun. 
Ich warte ſeit vierzehn Tagen auf Antwort. Wenn 
man mir's materiell möglich macht zu kommen und 
wenn ich die Sicherheit habe, daß für mich neben 
Droyſen Platz iſt, ſo kann ich nicht ablehnen. Und 
doch iſt die Frage nicht einfach. Ich habe hier einen 
auf Jahre hinaus geſicherten Wirkungskreis, für den 
ſich nicht leicht ein Nachfolger finden läßt; was aber 
aus der Berliner Univerſität wird bei dem raſenden 
Umſchwung aller Verhältniſſe, das weiß Niemand. 
Der Ruf kommt mir um zehn Jahre zu früh; ich 
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ahnte gar nichts davon; Helmholtz hat, wie ſich jetzt 
herausſtellt, die Sache beſonders betrieben. Nun, in 
einigen Tagen muß ſich's entſcheiden; auch meine 
Frau ſieht ein, daß man ſich ſein Schickſal nicht auf 
Tag und Stunde beſtellen kann, ſo ſchwer es ihr 
auch wird die Heimath zu verlaſſen und die Kinder 
als Berliner Mauerratten zu erziehen. — Hirzel will 
ich noch in dieſer Woche ſchreiben. Sie wiſſen wohl 
aus meiner Antwort auf ſeine beſorgte Anfrage, daß 
wir einen kleinen Schreihals im Hauſe haben. Vor 
ein paar Tagen war Taufe, die Kleine heißt Marie 
nach meiner Mutter, Alles geht recht gut. — 

Am 1. April werd' ich wohl wieder die Genüſſe 
des Archivs und des Reichstags koſten und auf der 
Hiufahrt oder der Rückfahrt in Leipzig vorſprechen. 
Inzwiſchen haben Sie tauſend Dank für die guten 
Stunden in Siebleben. 

Ihr treuer 
Treitſchke. 


45. Freytag an Treitfchke. 
Leipzig 13. Dec. 73. 


Lieber Freund! Das Vogelneft*) begleiten treue 
Grüße. Es iſt dies Jahr ſpät geworden, bevor ich 
mein Opfer auf den Altar des Vaterlandes zu 


*) „Das Neft der Zaunkönige“; zweiter Band der Ahnen. 
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legen vermochte. Und es iſt diesmal leichte Waare. 
Sie ſehen, daß ich in der deutſchen Geſchichte mich 
recht langſam vorwärts bewegt habe. Das könnte 
ſich in der Fortſetzung zum Befremden, aber hoffent- 
lich zur Erleichterung der Leſer plötzlich ändern, und 
ein Lauf in Siebenmeilenſtiefeln mir die Möglichkeit 
gewähren, vor dem Greiſenalter das Ende zu erleben. 
Aber in dergleichen Arbeiten ſoll man ſo leichtherzig 
als möglich planen und der Stunde das Meiſte 
überlaſſen. 

Erſt vor 14 Tagen bin ich nach Leipzig über⸗ 
geſiedelt, ich fand die Freunde noch ganz voll von 
Mommſens Berufung. Ich kann nur ſageu, daß ich 
nichts davon gewußt habe, bis er ſich feſt verpflichtet 
hatte. Sonſt hätte ich verſucht, dieſen erſten Regie- 
rungsact König Alberts unmöglich zu machen. Momm- 
ſen hat gegründete Beſchwerden gegen die Berliner, 
und er hat 13 Kinder, welche in Berlin ſchwer zu 
erziehen ſind. Aber dagegen gab es zuletzt Mittel.“) 

Wir hoffen, daß der Winter Sie auf der Durch— 
reiſe zu uns führt. Sagen Sie, lieber Freund, Ihrem 
Gemahl huldigende Grüße und behalten Sie lieb 

Ihren getreuen 
Freytag. 


*) Mommſen löſte ſich im Februar 1873 von ſeiner 
Leipziger Verbindlichkeit. 
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46. Treitſchke an Freytag. 
Berlin 19/12. 75. 
Lieber verehrter Freund, 

mit ſchwerem Gewiſſen beginne ich heute einen Brief, 
zu dem ich mich ſchon mindeſtens zehnmal niedergeſetzt. 
Ich habe ſo oft während der letzten Jahre im Stillen 
bewundert, wie tapfer und edel Sie ein ſchweres 
Schickſal trugen; “) namentlich ein Brief von Ihnen, 
den mir einmal Frau Mathy zeigte, ließ mich ſehen, 
unter welchen düſteren Sorgen die heiteren Bilder 
entſtanden ſind, womit Sie unſer Volk an jedem 
Weihnachtsfeſte beſchenkten. Nun muß ich Ihnen 
noch die Hand drücken und Ihnen ſagen, wie herzlich 
ich an Ihrem Verluſte theilnehme. Was für die 
arme Kranke eine Erlöſung war, wird doch in Ihr 
Leben eine weite Lücke reißen, und ich kann Ihnen 
nur wünſchen, daß Ihnen die glückliche Kraft des 
Schaffens erhalten bleibe, die Sie ſchon ſo oft aus 
dem Kummer des Tages zu reinen Freuden empor— 
gehoben hat. Warum ich Ihnen das ſo ſpät ſage? 
Ich kann nur antworten, daß Berlin daran ſchuld iſt. 
Ganz habe ich die Lebenskunſt der großen Stadt 

*) Frau Emilie Freytag (geborene Scholz, geſchiedene 
Gräfin Dyhrn) war jeit 1870 an einem fortſchreitenden Gehirns 
leiden erkrankt; ſie ſtarb am 14. Oktober 1875 in Siebleben. 
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noch nicht gelernt; es macht mich oft traurig, daß 
der Tag auch hier nur vierundzwanzig Stunden hat, 
und man über der ewigen Unruhe der Arbeit das 
Menſchlichſte und Nächſtliegende vernachläſſigen muß. 
Ich habe den ſchweren Entſchluß mein ſchönes Heidel- 
berg zu verlaſſen noch keinen Augenblick bereut. Die 
akademiſchen Zuſtände ſind ganz anders als am 
Neckar; wir Humaniſten haben keinen leichten Stand 
gegenüber der Examenangſt und dem brotwiſſen— 
ſchaftlichen Philiſterſinne der Studenten, auch der 
üble Einfluß einer ſkandalſüchtigen Preſſe und einzelner 
unſauberer Schreier (wie Dühring)*) ſchadet viel. 
Aber am Ende iſt die Jugend überall Jugend, man 
packt ſie zuletzt doch, und hinter der kritiſchen Alt— 
klugheit unſerer Berliner ſteckt viel ehrenwerther Fleiß. 
Ich habe allen Grund, mit meinem Wirkungskreiſe 
zufrieden zu ſein; ſelbſt in Leipzig hab' ich nicht vor 
ſo vielen und eifrigen Zuhörern geleſen wie in dieſem 
Winter. Mit der Univerſität geht es trotz einzelner 
Mißgriffe der Regierung doch wieder in die Höhe; 
unſere Facultät iſt doch die erſte in Deutſchland, ob— 
wohl wir uns auf die Leipziger Reclamenkünſte nicht 
verſtehen. Was mich hier drückt iſt nur die ſelbſt für 
meine geſunden Nerven zuweilen aufreibende Hetzjagd 


*) Eugen Dühring, Docent der Philoſophie und National- 
ökonomie. 
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des großſtädtiſchen Lebens. Wir wohnen / Stunden 
von der Univerſität, und wenn ich oft an einem 
Tage zweimal ins Colleg, ein- oder zweimal in den 
Reichstag muß und außerdem meine langſame Feder 
zum Schreiben bringen und die unvermeidlichſten 
geſelligen Pflichten erfüllen ſoll, ſo vergehen die 
Stunden wie im Taumel. Ich fange aber an, mich 
in dies unruhige Treiben zu finden und freue mich 
der großſtädtiſchen Freiheit; in den Heidelberger 
Zank und Klatſch möchte ich nicht wieder zurück. Auch 
meine Frau hat ſich überraſchend ſchnell hier eingelebt, 
und die Kinder ſind alleſammt begeiſterte Berliner. 
Mein Sohn zieht den Thiergarten dem Schwarzwalde 
entſchieden vor; Wald iſt Wald, und den Kaiſer und 
den alten Wrangel ſieht man doch nur hier. 

Ich habe mich nach dem Socialiſtenfeldzuge, “) 
der doch nothwendig war, wieder ganz in die deutſche 
Geſchichte verſenkt. Nur den Bufendorf**) fonnt ich 
mir nicht verſagen, da ein Vortrag mich darauf 
brachte; es thut mir wohl, einmal einen großen 
politiſchen Kopf unter meinen Landsleuten zu ent- 
decken. Die deutſche Geſchichte iſt aber ein Ackern 
auf noch ungebrochenem Boden; ich erſtaune, wie 
falſch die Überlieferung ſich erweiſt, und will ſo lange 


*) „Der Socialismus u. feine Gönner“ (Zehn Jahre II, 112). 
**) „Samuel Pufendorf“ (Aufſätze IV, 202). 
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immer wieder die Archive beſuchen bis ich der Sache 
einigermaßen ſicher bin. — 

Das hohe Haus laſſe ich möglichſt links liegen; 
die gewöhnliche Etat-Calculatorenarbeit beſorgen 
Andere beſſer als ich; nur wenn die Lage gefährlich 
wird gehe ich wieder in's Zeug. Augenblicklich will 
die Regierung unzweifelhaft Frieden mit dem Neichs- 
tage, denn ſie braucht ihn für das große Werk des 
Ankaufs der Eiſenbahnen. Wäre unſer Bahnnetz 
nicht zum größten Theile ſchon fertig, jo würde ich 
gegen eine ſolche Reichs-Allmacht manche Bedenken 
haben. Aber es handelt ſich heute faſt allein um 
den Betrieb der vorhandenen Bahnen; da ſcheinen 
mir doch die ungeheueren politiſchen Vortheile des 
Reichseiſenbahnweſens überwiegend. Es iſt der 
ſichere Weg zum Einheitsſtaate. Ich glaube auch 
deshalb an leidlichen inneren Frieden, weil die 
orientaliſchen Dinge offenbar langſam der Entſcheidung 
entgegenreifen. Es iſt doch mit allen ſeinen Sünden 
ein glorreiches Jahrhundert: ganz verfaulte Zuſtände 
erträgt die neue Welt nicht mehr; der Großtürke 
wird noch bei unſeren Lebzeiten über den Bosporus 
wandern, und auch den Zuſammenbruch der engliſchen 
Seeherrſchaft, die offenbar dem vergangenen Jahr- 
hundert angehört, hoffe ich noch zu erleben. Doch 
wo gerathe ich hin! Ich will Sie nur, lieber verz 
ehrter Freund, von ganzem Herzen um Verzeihung 
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bitten, wenn Ihnen mein langes Schweigen befremdlich 
war. Dies Weihnachten werden Sie wohl ſtill 
bleiben, das Unmögliche dürfen Sie Sich nicht zu- 
muthen; aber über's Jahr werden Sie wieder Ihrem 
Volke von ſeiner Vorzeit erzählen.“) Wie hat mich 
Ihr Winfried und Ihr Wendendorf und Ihr Kaiſer 
Friedrich erquict!**) 
Ihr treu ergebener 
Treitſchke. 


47. Freytag an Treitfchke. 
Leipzig 15. Mrz. 76. 
Lieber Freund. 

Leipzig freut ſich, Sie wieder einmal auf kur⸗ 
ſächſiſchem Grunde zu haben, auch ich habe den Um— 
zug nach Siebleben aufgeſchoben, um Sie noch hier 
zu begrüßen; denn ich ſehne mich darnach, nach 
langer Zeit Ihrer in Ruhe froh zu werden und mir 
von Ihnen und Ihrem Leben ein neues Photograph 
auf das Land zu nehmen. Dazu möchte ich Sie 
in Ruhe haben, denn im Geſchwirr der Verehrer 


*) Freytag machte keine Pauſe; auch 1875 erſchien ein Band 
der Ahnen: „Marcus König“. 

**) Winfried und das Wendendorf im „Ingraban“; Kaiſer 
Friedrich II. in den „Brüdern vom deutſchen Hauſe“. 
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und im Fluge eines kurzen Händeſchüttelns giebts 
zu wenig. Bitte alſo hoch und höchſt, daß Sie ſich 
darauf einrichten, entweder am 20ten oder 2 ten 
mit mir an einem ſtillen Ort zu Mittag zu eſſen, 
ich würde Ihnen noch einige wenige vertraute Ge— 
ſellen dazuladen, welche ſich im Kitzing und Kränzchen 
durch die Stürme des Jahrhunderts erhalten haben. 
Nach Ihrem Vortrag“) wird, wie ich beſorge, ein 
größerer Kreis Sie feſtzuhalten bemüht ſein. Laſſen 
Sie mich nur durch eine Zeile wiſſen, wann Sie 
kommen und welche Stunden Sie frei haben könnten. 

Für die freundſchaftlichen Worte Ihres Briefes 
bewahre ich Ihnen herzliche Dankbarkeit. Noch kann 
ich mich in der Leere und Armuth meines Lebens 
nicht zurecht finden, es iſt mir Alles locker geworden, 
da ich nicht Amt, nicht Kinder habe. Die große 
Pflicht meiner Tage, meine Freude und mein Stolz 
ſind mir genommen, ich fühle mich völlig a. D. 
großer Schmerz macht nicht traurig, aber ſtill. Auch 
an der Schreiberei finde ich keine Freude. 

Es iſt dumm, wenn ein ſo alter Vogel noch den 
Pips kriegt, und ich ſchelte mich ſelber am meiſten 


) Treitſchke ſprach am 20. März 1876 im Kaufmänniſchen 
Verein zu Leipzig über Friedrichs d. G. Antimacchiavell. Das 
gleiche Thema behandelt ſeine Feſtrede an der Berliner Univerſi— 
tät vom 22. März 1887: „Das politiſche Königthum des Anti— 
Macchiavell“ (Aufſätze IV, 425). 
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darum, und mühe mich, unter den alten Freunden 
wieder Antheil an ihrem Leben zu gewinnen. Auch 
hat mir das kleine alte Leipzig ganz gut gethan, es 
war grade ſo wenig aufregend, wie ein Patient ſichs 
wünſchen mußte, und grade ſo temperirt in freund— 
licher Theilnahme, daß man ſich vertraulich fand. 
Auch Sie, mein Freund, ſollen, wenn Sie mir von 
Gemahl und Kind und von Ihrem Gedeihen in 
Babylon erzählen, überzeugt ſein, daß Sie einem 
alten Bekannten das Leben wieder lieb machen. 

Bringen Sie mich bei Ihrer Hausfrau in gute 
Erinnerung und kommen Sie ſo, daß Sie nicht 
allein ins Weite, auch auf Ihre Nächſten fröhlich 
wirken. 

In Treue Ihr alter 


Freytag. 


48. Treitſchke an Freytag. 


Berlin 18./3. 76. 
Verehrter Freund, 


ſoeben, auf der Heimkehr von einer kleinen Reiſe, 
finde ich Ihren Brief vor und eile zu antworten, 
damit Sie noch rechtzeitig Beſcheid haben. Ich komme 
am Montag wahrſcheinlich erſt kurz vor dem Vor— 
trage an und will mir den eigentlichen Spaß, das 


Wiederſehen der alten Freunde, auf den Dienstag 
12 
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aufſparen. Verfügen Sie alſo am Dienstag Mittag | 
ganz über mich; ich werde erft am Abend zurückreiſen. 
Ich freue mich von ganzem Herzen, nach der Hetzerei, f 
die man hier Leben nennt, und nach den vielen 
häuslichen Sorgen dieſes Winters wieder auf ein 
paar Stunden Menſch zu ſein. Als Herold ſende 
ich Ihnen gleichzeitig ein Blatt aus dem Rauten⸗ 
kranze;“) Sie werden finden, daß ich noch immer ſehr 
Sachſe bin, weit mehr als meine Landsleute es ver— 
dienen. Was Biedermann und Co. heute wieder in 
Eiſenbahnſachen leiſten, muß dem Gerechten Friedrich 
Auguſt noch im Grabe wohl thun. 

Alſo auf Wiederſehen! Mit ſchönſtem Gruß an 
Hirzel 

Ihr getreuer 
Treitſchke. 


49. CTreitſchke an Freytag. 
Berlin 29/11. 77. 


Lieber verehrter Freund, 


während ich einen Berg aufgelaufener Brief- 
ſchulden abräume, fällt es mir wieder ſchwer auf die 


*) Gemeint iſt der dritte, von Sachſens Schickſal handelnde 
Schlußtheil der Abhandlung „Preußen auf dem Wiener Con- 
greſſe“, der ſoeben im Märzheft der Preuß. Jahrbücher von 1876 
erſchienen war als Vorarbeit zur Deutſchen Geſchichte Treitſchke's. 
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Seele, daß ich ſolange mit Ihnen außer Verbindung 
geblieben. Das aufreibende Berliner Leben macht 
es Einem doch recht ſchwer, menſchliche Beziehungen 
ſo aufrechtzuhalten wie man wollte und ſollte. Ich 
hatte gedacht Sie beim Begräbniß unſeres alten 
Sally“) zu ſehen; nun mag ich Ihnen jetzt nicht 
wieder davon ſprechen, ich kann mich noch gar nicht 
drein finden, und Sie haben mehr verloren als ich. 
Möge Ihnen das Leben in Leipzig nicht zu öde 
werden; der alte Kreis iſt traurig gelichtet. Ihnen 
bleibt doch der friſche Quell Ihrer Dichtung; es muß 
Ihnen eine Freude ſein, daß der Marcus König auch 
unter den Frauen zündend eingeſchlagen hat; an die 
früheren Bände der Ahnen wollten die Damen nicht 
immer recht heran, ſo fremd iſt uns unſer eigenes 
Alterthum geworden. Meine Frau läßt Ihnen noch 
insbeſondere für das ſchöne Geſchenk herzlich danken. 

Ich muß hier Alles in Allem ſehr zufrieden ſein. 
Meine Lehrthätigkeit iſt größer als je zuvor, größer 
als in Leipzig; aber ſie ſtrengt mich auch ſehr an, da 
ich, um den Kathederſocialiſten nicht das Feld zu laſſen, 
neben den hiſtoriſchen auch politiſche Collegien halten 
muß. Darum rückt die Deutſche Geſchichte langſamer 
vor als ich wünſchte. Ich habe eingeſehen, daß man, 
bei dem gänzlichen Mangel einer nationalen Geſchichts— 


) Salomon Hirzel ſtarb d. 8. Februar 1876. 
2 
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überlieferung, weit ausholen muß bevor man die Er- 
eigniffe nach 1815 ſchildern kann. Man muß den 
Leſern erſt zeigen, wie durch Preußen und durch die 
Literatur ſich das neue Deutſchland gebildet hat; und 
fo ſchreib' ich denn an einer Einleitung, die wohl 
300 Seiten umfaſſen wird und mir unſäglich ſchwer 
fällt. Je mehr man lernt, um ſo weniger genügt 
man ſich ſelbſt bei einer ſummariſchen Darſtellung 
dieſer verwickelten Dinge; auch muß man den Muth 
haben zuweilen Allbekanntes zu wiederholen; denn 
will der Hiſtoriker immer neu ſein, ſo wird er unwahr. 
Die eigentliche Erzählung nachher wird mir weniger 
Mühe machen. — 

Die ungeſunde politiſche Lage hier wird ſich wohl 
im Verlaufe des Winters klären. Bismarck kann 
ſelbſtändige Naturen nicht neben ſich ertragen, und 
ich rathe keinem Freunde, ſeinen Kopf in dieſe 
Schlinge zu ſtecken. Aber das Cabinet iſt einmal 
das Miniſterium Bismarck und ſoll es bleiben; darum 
muß ich wünſchen, daß er Alle, die nicht mit ihm 
gehen wollen, beſeitigt und wieder Einheit herſtellt. 
Größere Sorge macht mir der Socialismus. Warum 
greift dieſer durch und durch undeutſche Wahnſinn 
der Sinnlichkeit und Unfreiheit ſo gewaltig um ſich? 
Soll es denn immer unſer Fluch bleiben, daß wir 
auch den Unſinn mit Methode treiben? Da erhalt' 
ich eben Schäffle's Quinteſſenz des Socialismus — 
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ein ganz albernes Buch ohne den Schimmer eines 
neuen Gedankens, doktrinär, ſchwerfällig, langweilig. 
Und diefe Sudelei erlebt in einem Jahre fünf Muf- 
lagen! Wahrlich, dieſe gelehrten Narren wiſſen nicht 
was ſie thun. Ich bin nicht ſicher, ob es nicht doch 
noch einmal zum Straßenkampfe kommt, obgleich ich 
den Agitatoren gar keinen revolutionären Muth zu— 
traue.“) — Nehmen Sie meine beſten Wünſche mit 
in das warme Winterquartier. 
In alter Treue Ihr 
Treitſchke. 


50. CTreitſchke an Freytag. 
Berlin 16.3. 79. 


Lieber verehrter Freund, 


faſt feit einem Vierteljahre ſchulde ich Ihnen 
den Dank für Ihr ſchönes Weihnachtsgeſchenk. Der 


) Treitſchke führte diefe politiſchen Betrachtungen weiter 
aus in einem Artikel: „Die europäiſche Lage am Jahresſchluſſe“ 
(Preuß. Jahrb. XL, 655; Zehn Jahre II, 446). „Ernſter waren 
die Gedanken“, ſchreibt Freytag darüber, Wiesbaden d. 4. Januar 
1878, an einen anderen Freund, „welche das letzte Heft der 
Preußiſchen Jahrbücher und Treitſchke's Artikel aufregten. Was 
iſt Taubheit für ein Unglück!“ Die Differenz bezog ſich wohl 
auf Bismarck und ſeine Collegen; Freytag theilte gewöhnlich die 
Auffaſſung Stoſchs. 


dicke Band,“) den Ihnen Heinrich Hirzel**) in meinem 
Auftrage zugeſendet hat, wird hoffentlich mein 
Schweigen entſchuldigen. Zwei Drittel davon, 600 
Seiten, ſind in einem Jahre geſchrieben, da ich im 
Anfang gar nicht von der Stelle kam. Das war für 
meine langſame Feder eine arge Aufgabe, zumal da 
ich noch Reichstagsjammer hatte und für die Jahr- 
bücher jchreiben mußte. Nun kann ich endlich ein 
wenig aufathmen und ſchicke Ihnen meinen und 
meiner Frau herzlichen Dank. Den Frauen werden 
Ihre Geſtalten immer vertrauter je näher Sie an die 
Gegenwart heranrücken. Ich wurde bei der erſten 
Geſchichte nn) lebhaft an unfer letztes Wiederſehen er- 
innert und an Alles, was Sie mir damals von Ihrer 
trüben Stimmung ſagten. Es liegt eine gewiſſe 
Müdigkeit darüber, aber ich finde, das paßt zu dem 
letzten Ausklingen des großen Krieges. Und wie 
glücklich haben Sie aus der ſchrecklichen Zeit das 
einzige Motiv faſt herausgefunden, das einem deutſchen 
Herzen wohl thun kann! Die zweite Geſchichte f) iſt 


*) Der erſte der „Deutſchen Geſchichte im 19. Jahrhundert“. 
**) Heinrich Hirzel (1836—94), älteſter Sohn und Nad- 
folger Salomons im Geſchäft. 
***) „Der Rittmeiſter von Alt-Roſen“ (I der „Geſchwiſter“ 
des 5. Bandes der Ahnen). 
+) „Der Freicorporal von Markgraf-Albrecht“ (Geſchwi⸗ 
ſter II). 
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ein rechtes Cabinetsſtück — der Geiſt einer ganzen 
Epoche in einem ganz kleinen Bilde, etwa jo wie der 
kleine Menzel jetzt ſeine wunderbaren Hofball- und 
Gründerbilder malt, an denen die Nachwelt einſt 
ſehen wird, wie unſer Geſchlecht eigentlich war. 
Als guter Sachſe beklage ich nur, daß Sie meinen 
angeſtammten albertiniſchen Sodomiter nicht noch ein 
wenig niederträchtiger dargeſtellt haben. Alſo nehmen 
Sie tauſend Dank und behalten Sie friſche Kraft um 
den Deutſchen auch noch die Könige im wiederbefreiten 
Thorn zu ſchildern, denn bei dem großen Jahre 1772 
oder da herum fangen Sie doch wieder an. 

Von meinem Buch-Ungethüm wünſche ich nur, 
daß es die Deutſchen etwas aus ihrer Verdrießlichkeit 
und Tadelſucht aufrüttelt, und wie es ſcheint findet 
der Band Anklang, wir drucken ſchon an der zweiten 
Auflage. Wie gern hätt' ich unſerem lieben Sally 
den Band noch gegeben, aber ſolche Arbeiten wollen 
reifen, vor ein paar Jahren war ich wirklich noch zu 
dumm um dieſe Einleitung fertig zu bringen. Der 
zweite Band ſoll ſchneller kommen; freilich muß ich 
jetzt noch einmal in's Archiv, da ein ganzer Berg 
verſchollener Akten wieder aufgefunden iſt. — Ich 
ſende dieſe Zeilen durch Hirzel, der Sie ſchon irgend— 
wo im Süden auffinden wird. Kommen Sie uns 
glücklich mit heiler Bruſt wieder! Vou Politik heute 
Nichts, es ſteht augenblicklich recht unerfreulich, aber 
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„man ſchlägt ſich durch“ heißt es ja irgendwo in 
Soll und Haben. 
In alter Treue Ihr 
Treitſchke.“ 


51. Freytag an Creitſchke. 
Wiesbaden“) 22. Jan. 82. 


Lieber Freund. 


Schleunigſte Antwort“) ift in ſolchem Fall Alles, 
ſelbſt wenn man nichts Förderliches zu ſagen weiß. 

Ich bin noch von meinen Büchern und Scrip- 
turen getrennt, aber ich zweifle, ob ich auch in Sieb— 
leben etwas Sicheres über das Scheuſal Wrede-Oels 
aufjpüren würde. Es ift nun wohl überflüſſig 
Ihnen zu ſagen, wo vielleicht etwas zu finden wäre. 

*) Eine Antwort auf dieſen Brief liegt nicht vor; fie muß 
verloren ſein, denn es iſt nicht denkbar, daß Freytag den Dank 
für die „Deutſche Geſchichte“ auszuſprechen verſäumt hätte. 

**) Seit Ende 1877 hatte fih Freytag für den Winter 
dort ſtatt in Leipzig angeſiedelt. 

***) In dem vorhergehenden (verlorenen) Briefe hatte Treitſchke 
um Winke gebeten, um die Erzählung E. M. Arndts von Wrede's 
angeblichem Löffelraub in Oels (1806/7), die er im erſten Bande 
ſeiner Deutſchen Geſchichte verwerthet hatte, nach inzwiſchen von 
anderer Seite erhobenem Einſpruch auf ihre Wahrheit prüfen 
zu können. 
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1. In den Schlefifhen Provinzialblättern 
könnte etwas ſtehn, aber Sie würden unermeßliche 
Mühe auf unſichere Jagd wenden müſſen, und müßte 
Ihnen ein hiſtoriſirender Schleſier diefe Mühe ab- 
nehmen. Vielleicht haben dies bereits die neuern 

2. Ortsgeſchichten von Oels gethan, die mir hier 
nicht ſogleich erreichbar ſind. 

3. Wenn in Oels ſelbſt zeitgenöſſiſche Aufzeich- 
nungen oder etwas Ahnliches zu finden wäre, wird 
der Director des dortigen Gymnaſiums, deſſen Namen 
Ihnen Göppert nennen kann, am erſten Auskunft 
geben. 

4. Da die offiziellen Berichte zur Regierung 
in Breslau gegangen ſind, ſo wäre dort möglicher— 
weiſe ein Aktenbündel zu finden. Nicht wahrſcheinlich, 
da man die alten Akten ſchonungslos behandelt, 
Einiges in das Provinzialarchiv abgelagert hat. 

5. So bliebe als ultima ratio immer nur 
Grünhag en.“) 

Alle alten Knaben, die von den Erinnerungen 
jener Zeit zehrten, und darüber ſammelten, ſind, ſoviel 


*) Colmar Grünhagen, Archivdirektor in Breslau, beſter 
Kenner und Darſteller ſchleſiſcher Geſchichte. Auf ſeine Mit⸗ 
theilungen, wie auf direkte Zeugniſſe aus Oels hin führte dann 
Treitſchke in einer Beilage zum zweiten Bande ſeiner Geſchichte 
den Beweis, daß Arndts Erzählung unrichtig und Wrede un- 
ſchuldig ſei. 
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ich weiß, aus jener Welt nur durch Spiritismus 
herbeizulocken. 

6. Im Trachenberger Archiv liegt, wie mir der 
verfiorbene Fürſt Hatzfeld erzählte, noch Vieles aus 
jenen Jahren. Vielleicht iſt Ihnen der gegenwärtige 
Fürſt in Berlin zugänglich. Er hat, wenn mir recht 
iſt, einen Beamten dafür. 

Es iſt mir unlieb, daß ich Ihnen nicht Auskunſt 
geben kann, denn ich bin feſt überzeugt, daß die Ge— 
ſchichte in der Hauptſache wahr iſt. 

Ich denke Ihrer oft in treuer Freundſchaft, 
richten Sie Ihrem lieben Gemahl meine Huldigungen 
aus und behalten Sie lieb Ihren 


Freytag. 


52. Treitſchke an Freytag. 


Berlin W. Hohenzollernſtr. 8. 
12/7. 86. 


Verehrter Herr und Freund, 


den alten Leipziger Getreuen war es allen eine 
Freude, wie wohlgemuth Sie Sich den lauten Schwarm 
feſtſeliger Jubiläumsgenoſſen vom Halſe geſchafft 
haben.“) Nur ganz in der Stille ſende ich Ihnen 


*) Freytag hatte ſich in einem gutgelaunten offenen Briefe 
jede geräuſchvolle Feier ſeines 70. Geburtstages (13. Juli) ver⸗ 
beten. 
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meinen Glückwunſch in das trauliche Siebleben 
und aus vollem Herzen tauſend Dank für alle die 
Güte und Ermunterung, die Sie mir, dem ſo viel 
Jüngeren, immer geſchenkt haben. Möge Ihnen die 
fröhliche Kraft, die aus Ihrem offenen Briefe ſprach, 
immer erhalten bleiben, und uns die Freude werden, 
in den Sämmtlichen Werken außer den lieben alten 
Bekannten auch einiges Neue zu begrüßen. Es traf 
ſich grade, daß eine neue Auflage der Aufſätze nöthig 
wurde; da hab' ich dem erſten Bande ein paar ein— 
fache Worte vorangeſtellt, die Sie hoffentlich nicht 
kränken werden. Das ganze Werk mit den beiden 
kleinen neuen Aufſätzen erſcheint natürlich erſt wenn 
die Reiſezeit vorüber iſt; bis dahin erfährt das liebe 
Publicum von der Widmung nichts. 

Die neue Auflage kommt mir etwas unbequem, 
weil ſie mich in der deutſchen Geſchichte aufhält. 
Dieſe Arbeit wird mit jedem Bande ſchwerer, aber 
auch fruchtbarer. Ich habe ſoeben über die Ver- 
handlungen Friedrich Wilhelms IV. mit der Curie 
aus tiefgeheimer Quelle ganz unglaubliche Aufſchlüſſe 
erhalten, und ich fürchte, der 4. Band wird unter 
meinen preußiſchen conſervativen Freunden faſt ebenſo 
viel Zorn erregen, wie die früheren Bände bei den 
Oeſterreichern, den Particulariſten, den Liberalen. 
Nun, man ſchlägt ſich durch, ſage ich mit Ihrem 
Fink. 
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In meinem Hauſe hat mir das Schickſal arg 
mitgeſpielt. Meine arme Frau iſt ſehr krank, ſchon 
ſeit längerer Zeit nicht mehr daheim. Meine beiden 
Mädels blühen lieblich auf; ich aber weiß nicht, wie 
ich ihnen die Mutter erſetzen ſoll, und meinen Sohn 
hab' ich verloren. Es wäre ſchwer zu ertragen, 
wenn mir nicht die Natur einigen Leichtſinn ge- 
ſchenkt hätte. 

Sie haben ſoeben unſerem grimmigen Julian 
einen warmen Nachruf geſchrieben;“) wie Wenige aus 
dem alten Leipziger Kreiſe ſind noch übrig! Die 
alten Knaben aber werden morgen alle (bis auf den 
Einen, den Sie jo großmüthig behandelt haben““) 
beim vollen Glaſe Ihrer denken, Niemand herzlicher als 

Ihr treu ergebener 
Treitſchke. 


53. Widmung Creitſchke's an Freytag.) 
An Guſtav Freytag zum 13. Juli 1886. 


Sie habenkdafür geſorgt, mein verehrter Freund, 
daß Ihr ſiebzigſter Geburtstag ungeſtört bleibt von 


*) „Julian Schmidt bei den Grenzboten“ (Prenß. Jahrb. 
LVII, 584). 
**) Buſch. 
***) Vor der 5. Auflage der Hiſtoriſchen u. politiſchen Aufſätze. 
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allen den lauten Huldigungen, in denen unſre feſt— 
luſtige Zeit ſich ſo gern ergeht. 

Den alten Freunden aber kann Ihre Beſcheiden— 
heit den Eintritt in das ſtille Dichterhaus nicht wehren, 
und zu ihnen darf ſich wohl auch dies Buch geſellen, 
das Ihnen heute in neuer Geſtalt entgegentritt. 

Sie werden wenig daran verändert finden. Ein 
Buch iſt ein lebendiges Weſen; ihre jugendliche Haltung, 
ihren oft leidenſchaftlichen Ton wollte und konnte ich 
dieſen Bänden nicht nehmen. 

Ich habe mich begnügt, in die hiſtoriſchen Ab— 
handlungen einzelne thatſächliche Berichtigungen ein— 
zuſchalten. Die politiſchen Auſſätze erſcheinen ganz 
ſo wieder, wie ſie einſt in Tagen gährender Ungeduld 
entſtanden. Aber Manches, was ich nach zwei Jahr⸗ 
zehnten unvergleichlicher Erfahrungen als veraltet 
oder verfehlt erkenne, iſt in zwei neuen Abhandlungen 
am Schluß der beiden letzten Bände“) nochmals kurz 
erörtert. 

Fröhliche Dichtungsgeſtalten, alle mit deutſchen 
Augen, umdrängen Sie heute, wenn Sie mit den 
Amſeln Ihres Gartens Zwieſprach halten und der 
reichen Arbeit Ihres Lebens ſtill gedenken. Im Boden 


*) Die beiden neuen Abhandlungen waren: „Unſer Reich“, 
II, 545; „Parlamentariſche Erfahrungen der jüngſten Jahre“, 
III, 629. 
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des Vaterlandes wurzelt jedes Ihrer Werke; ſo treu 
und liebevoll hat keiner der lebenden Dichter die in 
allem Wandel der Zeiten unverwüſtliche Kraft des 
deutſchen Gemüthes geſchildert. Nehmen Sie aus 
Freundesmund den Dank eines jüngeren Geſchlechts, 
das wieder gelernt hat, an ſich und ſein Volk zu 
glauben. 
Heinrich von Treitſchke. 


54. CTreitſchke an Freytag. 
Berlin W. 29. 88. 


Verehrter Herr und Freund, 

Ihr wohlberechtigter Abſcheu gegen die Ovationen 
unſerer Zeit geſtattet mir nur einen kurzen, herzlichen 
Glückwunſch zu Ihrem Ehrentage morgen, und 
hoffentlich werden Sie finden, daß auch der feierliche 
Brief unſerer Facultät“) jo einfach und menſchlich 
gehalten iſt, wie es die akademiſche Würde irgend 
erlaubt. Das kanu ich Ihnen verrathen, daß die 
Collegen laut jubelten, als der Entwurf verleſen 
wurde. Sie ſind den deutſchen Profeſſoren feſt ins 
Herz gewachſen, auch ganz trockenen Käuzen, denen 
ich's gar nicht zugetraut hätte. Noch muß ich Ihnen 


*) S. die folgende Nr. 55. 
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recht von Herzen danken für die ſchöne Stiftung 
Ihrer Werke. Die mächtige Bändereihe nimmt ſich 
ſtattlich aus, und wie viele alte Freunde, auch unter 
den kleinen Aufſätzen, hab' ich wiedergefunden! 

Ich denke, Sie find nun wieder in Ihrem Tus- 
culum und athmen, wie wir Alle, wieder auf nach 
den martervollen letzten Wochen. Das Gräßlichite 
bleibt doch, daß ich annehmen muß, eine rechtzeitige 
Operation hätte das tragiſche Verhängniß abgewendet. 
Unſere beſten Mediciner, die einzigen die den That- 
beſtand geſehen haben, glauben dies ganz beſtimmt. 
Aber nun iſt der Trauer genug. Das Leben fordert 
ſein Recht, und ich hoffe, der gute Geiſt der wilhel— 
miniſchen Zeiten verläßt uns nicht. Wenn die ruſſiſche 
Reiſe zu einem Bruche führt — was ich nicht recht 
glaube — dann müſſen wir freilich ſchlagen, und 
grade jetzt ſind die Franzoſen ſchlecht gerüſtet. Es 
wäre doch ein wilder Humor des Schickſals, wenn 
wir Deutſchen dieſen bösartigen Kindern die papperne 
Baſtille und die pappernen Tuilerien, die ſie ſich für 
ihre Weltausſtellung aufgebaut, noch einmal ver— 
brennen müßten. 

Ich bin in dieſem Frühjahr — zum erſten mal 
in meinem Leben — ſehr lange krank geweſen, an 
einer Venen⸗Entzündung, und in meinen Arbeiten 
arg zurückgekommen. Jetzt geht es mir beſſer, meiner 
armen Frau leider nicht. 
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Alſo noch einen Gruß dem Jubeldoctor. Es 
kommt mir ganz wunderlich vor, da Sie Sich ſo gar 
nicht verändert haben. 

Ihr treu ergebener 
Treitſchke. 


55. Adreſſe an Freytag nach Treitfchke's Entwurf.“) 
Hochgeehrter Herr! 


Sie haben den lauten Huldigungen Ihrer be— 
geiſterten Leſer ſich immer beſcheiden entzogen. Darum 
begnügt ſich auch unſere Facultät an dem Tage, da 
ihr die Freude wird, Ihnen das vor fünfzig Jahren 
ertheilte Doctor-Diplom zu erneuern, mit einem kurzen 
warmen Gruße. 

Er gilt dem Dichter, der einſt in Tagen ver— 
wilderten Geſchmacks den Wohllaut und die Formen— 
reinheit unſerer claſſiſchen Dichtung zu erneuern, in 
Zeiten der Tendenz und der Parteiſucht wieder 
Menſchen von Fleiſch und Blut aus der Fülle deut— 
ſchen Lebens heraus zu ſchaffen wagte und ſeitdem 
den Deutſchen das Vorbild eines denkenden Künſtlers 
geblieben iſt. Er gilt dem Hiſtoriker, der, ſchwere 
Forſchung hinter lieblicher Hülle verbergend, ſinnig 
wie kein zweiter den Werdegang des deutſchen Ge— 


*) Gedruckt: Aufſätze IV, 442. 
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müths durch die Jahrhunderte verfolgt hat. Er gilt 
dem Publiciſten, der vielverkannt unter den Fahnen 
des ſchwarzen Adlers tapfer gefochten hat, bis Preu— 
ßens Geſchicke ſich erfüllten. 

Was Ihnen auf allen dieſen Gebieten Ihres 
Schaffens an edlen Früchten herangereift iſt, gehört 
der Nation. 

Uns aber geſtatten Sie noch ein Wort perſön— 
lichen Dankes. Sie haben uns unſeren Beruf ver⸗ 
klärt durch den anheimelnden Zauber Ihrer goldenen 
Laune. Sie wiſſen, wie viel Mühſal und Verſuchung, 
wie viel Ruhm und Forſcherglück um die einſame 
Lampe des Gelehrten webt; und wenn die Deutſchen 
kommender Geſchlechter aus Ihren Dichtungen dereinſt 
lernen werden, wie den Söhnen des neunzehnten 
Jahrhunderts zu Muthe geweſen, ſo werden ſie auch 
verſtehen, warum es in unſeren Tagen ein Stolz und 
eine Freude war, ein deutſcher Profeſſor zu ſein. 

Mögen Sie noch lange Jahre, uns zur Ehre, 
den deutſchen Doctorhut tragen, der Ihnen ſo viel 
verdankt. 

Die philoſophiſche Facultät der 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität. 
Berlin 30. Juni 1888. 
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56. Freytag an Creitſchke. 
Siebleben 7. Juli 88. 
Mein geliebter Freund. 


Ich war krank und ich bin es noch ſo weit, daß 
ich Ihnen und der Facultät nicht nach Gebühr für 
die Grüße danken kann, die Sie mir zugeſendet. Gut 
war es und freundlich, daß meine gelehrten Gönner 
in Berlin an das Rößlein in ihrem Marſtall ge— 
dachten, das lange lange Jahre auf der Wildbahn 
neben ihnen dahinlief, aber die Worte der Adreſſe 
waren ſo ſchön, ſo warm, und ſo wohlthuend, daß 
ſie für den Empfänger eine weit höhere Bedeutung 
hatten, als die einer academiſchen Artigkeit. Lieber 
Treitſchke, ich danke Ihnen recht innig dafür. 

In Tagen der Müdigkeit dachte ich wohl, auch 
den Einzelnen wird großes Schickſal des Volkes ein 
Verhängniß, mein Band wird geſchloſſen, wozu einen 
neuen anfangen? — Indeß die Finken ſchlagen 
immer noch, die Roſen blühen wirklich ſchöner als in 
meiner Jugendzeit; gebt die Zeitung her, wollen ſehen, 
ob der Kaiſer nach Rußland geht. Man wird zuletzt 
die Geſchichte gewöhnt, wenn man nur arbeiten kann. 

Für Sie aber, lieber Freund, ſorge und wünſche 
ich. Was Sie gefaßt hatte, iſt der Streich, den das 
Schickſal wohl gegen jeden kraftvollen Mann führt, 
der in die Fünfziger kommt. Das thut Ihnen noch 
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nichts. Es fügt nur ein wenig Vorſicht zur Lebens— 
wärme. Sie ſind mitten in großem Werke, und Sie 
kann die Nation noch lange nicht miſſen. Sobald 
ich wieder ſtolz in meinen Stiefeln ſchreite, danke ich 
Ihnen beſſer, unterdeß behalten Sie lieb 

Ihren getreuen 


Freytag. 


57. Freytags Antwort auf die von Creitſchke ent- 
worfene Adreſſe.“) 


Hochwohlgeborener Herr! 
Hochverehrter Herr Decan! 


Für die ehrenvolle Erneuerung meines Doctor— 
diploms durch die philoſophiſche Facultät der K. 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität zu Berlin, welche mir 
den 30. Juni zu einem Tage froher Erinnerung ge— 
macht hat, ſage ich Ihnen, Hochverehrter Herr Decan, 
und der philoſophiſchen Facultät großen und innigen 
Dank. 

Den größten Dank aber Ihnen und unſerer 
Facultät für die Adreſſe, mit welcher Sie mich beehrt 
haben. Die gütige Würdigung meiner Lebensarbeit 
durch die ſtolze, gelehrte Körperſchaft, welcher eine 
Reihe unſerer erlauchten Namen angehören, und der 


*) Gedruckt: Aufſätze IV, 442, Anmerkung. 
1 
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| ich ſelbſt in meiner Jugend die Anfänge gelehrten 
Wiſſens und die Ehrfurcht vor wiſſenſchaftlichem 
Forſchen verdanke, war für mich, den bejahrten Mann, 
weit mehr, als ein froher Gruß. Ihre feierliche Bu- 
ſchrift iſt mir ein Zeugniß meiner Standesgenoſſen, 
daß ich, nach dem Maaße meiner Kraft, redlich und 
nicht fruchtlos für das deutſche Volk gelebt habe. 
Ein ehrenvolleres Zeugniß giebt es nicht. 

Sie, Hochverehrte Herren, danken dem Dichter 
auch, daß er unternommen hat, die krauſe Art und 
den edlen Idealismus deutſcher Profeſſoren ſeiner 
Zeit in leichten Bildern abzuſchildern. Manches 
davon mag ſchon der nächſten Folgezeit fremdartig 
erſcheinen. Aber, liebe, Hochverehrte Herren, ſo lange 
es ein deutſches Volksthum giebt, wird es auch deutſche 
Profeſſoren geben, Männer, denen das eigene Leben 
wenig bedeutet im Dienſte ihrer Wiſſenſchaft; oft 
wird den Helden und Opfern unermüdlicher Arbeit 
ein kleiner Zopf im Nacken hängen, und immer, ſo 
vertraue ich, wird das Volk der Deutſchen mit 
Neigung, Ehrfurcht und zuweilen mit guter Laune 
auf ſie ſchauen. 

In Hochachtung und Verehrung verharre ich 
Ihnen und der philoſophiſchen Facultät 

dankbar ergebener 
Dr. Guſtav Freytag. 
Siebleben, 10. Juli 1888. 
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58. Treitſchke an Freytag. 
Berlin W 22./1. 89. 


Verehrter Herr und Freund, 


es wird Ihnen lieb ſein zu erfahren, daß die 
hieſigen Ritter ſoeben beſchloſſen haben, Ihren Freund 
Ludwig für den von Clauſius getragenen Orden 
vorzuſchlagen. Er iſt auch unzweifelhaft der Wür— 
digſte und hätte nach meinem allerdings höchſt un— 
ſachverſtändigen Urtheil ſchon vor Clauſius an die 
Reihe kommen ſollen.“ 

Wie dankbar bin ich Ihnen, daß Sie in den 
unglücklichen Geffcken'ſchen Akten ganz die Rolle 
ſpielen, die alle Ihre Freunde von Ihnen erwarteten. 
Wie viel Schaden hat dieſer verrückte Menſch dem 
Anſehen der Krone gebracht!“) Ich lernte ihn einſt 
als ſechzehnjähriger Fuchs in Bonn kennen; er wurde 
mir, da er älter und reifer war als ich, von Perthes ***) 
als Muſterknabe empfohlen, ich merkte aber bald, wie 


*) Carl Ludwig (1816—95), Phyſiolog in Leipzig (Frey⸗ 

tag, Erinnerungen, Werke I, 233); Rudolf Clauſius (1822—88), 
Phyſiker in Bonn. Der Orden iſt der preußiſche pour le mérite 
für Wiſſenſchaften und Künſte. 

**) F. H. Geffcken (1830—96) durch die Publikation des 
Tagebuchs Kaiſer Friedrichs III. 

***) Clemens Theodor Perthes (1809—67), Profeſſor der 
Rechte in Bonn. 
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wenig die Profeſſoren das junge Volk kennen. Daß 
Roggenbach mit in die Sache verwickelt iſt, thut mir 
unbeſchreiblich leid. Ich halte ihn für einen durchaus 
edlen Charakter, obgleich er leider in die überkluge 
Beſſerwiſſerei der diplomatie volante ſehr tief hinein⸗ 
gerathen iſt, und traue ihm ſchlechterdings keinen un⸗ 
lauteren Ehrgeiz zu. 

Durch Frau Gerhardt erfuhr ich dieſer Tage, 
daß Sie eine böſe Krankheit durchgemacht haben. 
Möge Ihnen jetzt der Himmel wieder freundlich ſein! 
Ich habe ſchwere Tage hinter mir. Meine arme 
Frau iſt, nachdem ſie einige Wochen im Hauſe ver— 
weilt, wieder abgereiſt, und ich fürchte: für immer, 
denn ſie bedarf vollſtändiger Ruhe. Nun muß ich 
ſehen, wie ich mich mit meinen beiden Mädels allein 
durchſchlage. Mit den herzlichſten Wünſchen 

Ihr treu ergebener 
Treitſchke. 


59. Treitſchke an Freytag. 
Berlin W Hohenzollernſtr. 8. 
23.2. 89. 
Verehrter Herr und Freund, 


heute komme ich Ihnen mit einer Anfrage, die um 
baldige Antwort bittet. 
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Die Narrethei unſerer Sprachreiniger droht ge— 
meinſchädlich zu werden, feit die Leute fich eine öffent- 
liche Anerkennung des Miniſters erſchwindelt haben. 
Goßler iſt ſehr fleißig und wohlmeinend, für die 
Wiſſenſchaft der beſte Cultusminiſter, den wir ſeit 
Altenſtein gehabt haben, aber eigentlich nur in den 
Naturwiſſenſchaften bewandert, im Übrigen Dilettant 
und alſo nach Dilettantenart geneigt, auch in das 
innere Leben der Sprache und der Wiſſenſchaft, das 
die Behörden gar nichts angeht, einzugreifen. Darum 
hat Erich Schmidt die einliegende Erklärung ent— 
worfen. Sie ſoll dem Miniſter und namentlich auch 
dem jungen Kaiſer zeigen, daß grade die Männer, 
denen unſere Sprache vertraut und lieb iſt, ihr altes 
ſtolzes Eroberungsrecht ihr nicht verkürzen wollen. 
Wir denken aus ganz Deutſchland etwa 40 Namen 
zu ſammeln, lauter angeſehene Schriftſteller und 
Redner, nicht allzuviel Profeſſoren. Männer von 
ganz verſchiedener Richtung, Kögel und Harnack, Hehn 
und Virchow, Klaus Groth, Fontane, W. Jordan 
haben bereits unterzeichnet. Mommſen, H. Grimm, 
Rümelin u. A. find ebenfalls ficher; einige ſchlechte 
Stiliſten, wie der mir ſchreckliche Spielhagen, müſſen 
freilich mit laufen. Nun können Sie denken, daß uns 
an Ihrem Namen das Meiſte liegt; ich bitte Sie herzlich 
darum, denn ich meine, ohne Ihre Unterſchrift ſollte 
die Erklärung lieber gar nicht veröffentlicht werden. 
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Ich liebe ſolche Erklärungen wenig, zumal da 
die Sache offenbar zwei Seiten hat und ſich in Kürze 
nicht erledigen läßt. Wir Schriftſteller haben auch 
nichts zu fürchten, wir ſchreiben ruhig weiter ſo gut 
wir unſer Deutſch verſtehen, und einmal wird die 
Fremdwörterjagd doch ihr Ende nehmen gleich allen 
anderen Moden. Aber für die Schulen beſteht eine 
wirkliche Gefahr. Schon bringen die Schulbuben 
täglich neue Wortungethüme heim, die ihnen als Ber- 
deutſchungen für Revolution, Redaktion u. |. w. ein- 
gebläut werden. Hätten wir uns vor zehn Jahren 
rechtzeitig geregt, ſo würde Puttkamer ſeine Ortho— 
graphie nicht eingeführt haben; hinterher ſchämte er 
ſich ſelbſt darüber. Sollen wir jetzt zuwarten, 
bis einige geheime Ober-Schul⸗Pedanten einen Index 
verbotener Fremdwörter für die Schulen aufſtellen 
und Ihre Journaliſten mit daraufſetzen? Ich glaube 
ſicher, Goßler hält ein, ſobald er erfährt, wie die 
wirklichen Kenner der Sprache urtheilen. Alſo noch— 
mals, geben Sie uns Ihre Unterſchrift; wollen Sie 
irgend etwas an der Erklärung ändern, ſo ſind wir 
gern dazu bereit. 

In alter Treue Ihr ergebener 
Treitſchke. 
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60. Freytag au Creitſchke. 
Wiesbaden 26. Febr. 89. 
Lieber Freund. 


Es iſt ja richtig, daß die Sprachreiniger von der 
fruchtbringenden Geſellſchaft bis über Karl Müller“) 
herab ſehr viel Thörichtes verordnen wollten und 
uns oft lächerlich erſcheinen. Dennoch hat die Agita- 
tion, deren Vertreter ſie waren, weit mehr Segen als 
Nachtheil gebracht. Denn ſie haben Hunderttauſende 
an Perücke und Zopf gezogen und gemahnt auf das 
deutſche Sprachgut gegenüber den neuen Importen 
zu achten. Auch die tauſend kleinen Pedanten des 
Sprachvereins, meiſt Schulmeiſter, helfen dazu, das 
Verbummeln der Tagespreſſe und der Beamtenſprache 
zu bändigen, und wenn fie, wie hier am Rhein merk⸗ 
bar wird, eifrig und gläubig gegen franzöſiſche Speiſe⸗ 
karten und Butikenſchilder kämpfen, ſo mahnen ſie 
auch die Jugend noch auf andern Gebieten, als dem 
der Sprache, ihr Deutſchthum hochzuhalten. Ich ſelbſt 
verdanke dieſer Polizeiwirthſchaft, daß ich aufmerkſamer 
auf den deutſchen Ausdruck und ſparſamer im Ge— 


*) Karl Chriſtian Müller (1775—1847), teutſch⸗patriotiſcher 
Agitator der napoleoniſchen Zeit, Jahre lang Vorſitzender der 
deutſchen Sprachgeſellſchaft in Berlin. Schon 1814 gab er ein 
„Verteutſchungs-Wörterbuch der Kriegsſprache“ heraus. 
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brauch der Fremdwörter beim Schreiben geworden 
bin. Deshalb bin ich geneigt ihre Abgeſchmacktheiten 
mit guter Laune zu betrachten und mich ſogar über 
Daniel Sanders ſo wenig als möglich zu ärgern. 

Nun ich denke, Sie haben im Grunde dieſelbe 
Empfindung und es iſt bei uns, wie ſonſt zuweilen, 
nur die Nuance, welche Temperament und Alter zu⸗ 
theilen. Wenn die Racker aber für ihre Erfindungen 
Staatshilfe fordern, ſo hört allerdings der Spaß auf, 
und ich bin gern bereit, eine Verwahrung dagegen 
zu unterſchreiben. Nur würde mir gefallen, wenn 
der vorletzte Satz, den ich eingeklammert habe, weg- 
bliebe, und wenn der drittletzte in der bezeichneten 
Weiſe menſchenfreundlicher gemacht würde. Das zu 
Gericht Sitzen über hervorragende Schriftſteller macht 
den Eindruck, als ob wir uns durch den Lärm dieſer 
Sperlinge angegriffen fühlten. 

Für Ihren Brief und Ihre gute Meinung bin 
ich Ihnen herzlich dankbar. 

Immer in Treue Ihr 

Freytag. 
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61. Treitfchke an Freytag. 
Berlin W. Hohenzollernſtr. 8. 12.2. 94. 


Hochgeehrter Herr und Freund, 


verzeihen Sie mir eine Anfrage wegen meiner 
Deutſchen Geſchichte. (Die Excellenz ſoll erſt zum 
Schluß an feierlicher Stelle angebracht werden.) 
Zimmermanns Geſchichte der ſchleſiſchen Weberei — 
einer jener ſchrecklichen Excerpten-Bandwürmer, welche 
dem geſchwollenen Leibe der Schmollerſchen Schule 
von Zeit zu Zeit abgehen — berichtet mit fhug- 
zöllneriſcher Entrüſtung, wie völlig thöricht ſich der 
alte Oberpräſident Merckel“) bei der Webernoth der 
vierziger Jahre benommen haben ſoll. Einiges davon 
iſt richtig. Der alte Herr lebte ganz in den Gedanken 
der Hardenbergiſchen Schule, er hat die Noth nicht 
rechtzeitig erkannt und Staatshilfe für unnütz gehalten. 
Aber war er wirklich ſo hart, daß er ſelbſt Ihren 
Hilfsverein, wie Zimmermann behauptet, am liebſten 
verboten hätte? Ich kann es mir nicht denken und 
will dem Manne, der doch ſeine großen Verdienſte 
hat, keinenfalls Unrecht thun. Ich wäre Ihnen herz— 


*) Friedrich Theodor v. Merckel (1775—1846). Über die 
ſchleſiſche Webernoth und den Breslauer Centralverein zur 
Unterſtützung ſ. Freytag, Erinnerungen (Werke I, 121) und 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte V, 519. 
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lich dankbar, wenn Sie mir bald mit einigen Beilen 
jagten, was Sie über feine damalige Haltung willen. 

Sie ſehen ſchon aus diefer Anfrage: das entſetz— 
liche Augenleiden, das mich zwei Jahre lang unſagbar 
mißhandelt hat, beginnt endlich zu weichen. Ich er- 
wache wieder zum Leben und denke in einigen Mona— 
ten mit dem neuen Bande fertig zu ſein. Er behandelt 
die erſten 8 Jahre Friedrich Wilhelms IV. und bringt 
Vieles was für den heutigen Tag geſchrieben ſcheint; 
nur war damals bei aller Thorheit mehr Geiſt, mehr 
Hoffnung und mehr guter Wille. Da ich wieder 
arbeiten kann, ſo kommt doch wieder etwas Licht in 
mein dunkles Leben; eine Freude war auch zu Weih- 
nachten der Beſuch meines Enkelkinds, das bei den 
Dragonern in Lüneburg aufmächſt. 


Natürlich gehöre ich nicht zu den Thoren, die 
an Preußen verzweifeln, aber Völker leben langſam, 
und ſo lange ich lebe kommen ſchwerlich erträgliche 
Tage. — 

Nehmen Sie im Voraus herzlichen Dank und , 
die beſten Wünſche. 

Ew. Excellenz treu ergebener 

Treitſchke. 
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62. Freytag an Creitſchke. 
Wiesbaden 19. Febr. 94. 
Lieber Freund. 


Schon der Anblick Ihrer Handſchrift war eine 
Freude, ſie verkündete Ihre Geneſung, um die ich in 
Bekümmerniß geſorgt hatte. Ach, mein Freund, wie 
ſchwer hat das Schickſal Ihnen gemacht, Muth und 
Thatkraft zu bewahren. Wer in ſpäterer Zeit dem 
nächſten Geſchlecht Ihr Leben ſchildern wird, der wird 
ſehr, ſehr viel von dem ſtillen Heldenthum des 
Duldens zu berichten haben, das Ihrer feurigen und 
energiſchen Natur gegen alle menſchlichen Vor— 
ſtellungen von der Verwendung dramatiſcher Charaktere 
auf der Erdenbühne zugemuthet wurde. In Ihrer 
blühenden Jugend habe ich Sie lieb gewonnen, ich 
denke und ſorge mich um Sie heut, wie damals, in 
treuer Freundſchaft. Vieles, was den Lebenden Eifer 
und Zorn erregt, betrachtet der Bejahrte nur, mit 
untilgbarem Vertrauen, in der Stimmung der 
„Fliegenden Blätter“, aber was ihm von Herzen lieb 
wurde, bewahrt er. 

Über den redlichen Merckel vermag ich Ihnen 
Näheres leider nicht zu ſagen. Aufzeichnungen aus 
den Jahren, die Hauptmann jetzt auf das Theater 
gebracht hat, beſitze ich nicht. Dem erſten Beamten 
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Schleſiens war es ſehr gegen den Strich, daß ein 
Privatverein zur Abhilfe der Noth unter den Webern 
und Spinnern helle Klagen erhob und Reformen 
forderte. Indeß das Landgeſchrei hatte ſich erhoben, 
der fühlende Menſchenfreund war durch die plötzliche 
Einſicht in Zuſtände, die gräulich waren, empört und 
die Gutsbeſitzer der ganzen Umgegend von Langen— 
bielau und Peterswaldau waren nicht weniger empört, 
weil die Mauſerei von Kartoffeln und Rüben ſo ſehr 
über das gewöhnliche hohe Maaß hinausging, daß 
nur wenig übrig blieb. Dem vermochte kein Gens— 
darm zu wehreu. Der Verein aber erwies ſich bald 
als gemäßigt, er hatte die Klugheit, durch das An— 
werben von hohen Generälen — Brandenburg — 
dem König Vertrauen zu geben; und obgleich dieſe 
militäriſche Verſtärkung dem regierenden Civil wohl 
nicht angenehm war, ſo hatte ſie doch die Wirkung, 
daß die kühle Temperatur des alten Oberpräſidenten 
nicht weſentlich hinderte, wo der Verein in gutem 
Rechte war. — Es iſt aber ganz recht, wenn Sie 
Merckel günſtig beurtheilen. Er war ein thätiger 
Beamter, gerecht gegen Menſchen und Intereſſen, mit 
weiterem Horizont, als ſonſt wohl die Herren vom 
grünen Tiſch hatten, und ſeine zweite Amtsführung 
erſchien den Schleſiern nach dem Interimiſticum des 
alten commandirenden Generals Zieten wie eine 
Erlöſung. 
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Es wird vielen Deutſchen, zu denen ich wohl 
auch Hirzel zählen darf, als ein guter Gewinn dieſes 
Jahres erſcheinen, daß der neue Band nahe iſt. 

Sie aber, lieber Freund, ſollen gut bleiben 


Ihrem getreuen 


Freytag. 
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